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BiSmarckS Nachfolger-V

ÆmtsechsundzwanzigstenJanuar1894sah vomFenster einerPrivatwoh-
nnng ein weißhaarigerMann auf die Straßellnter den Linden herab.

Generalsuniform.Auf langemRumpf ein kleinerKopfmitkleinen,dochklu-

gen Augen und einer slavischenNase. Seit früherMorgenstundehatte der

Schwarm die Straße gefüllt;und immer lauter wurde nun, gegen Mittag,
das festlicheLeben. Jn den Reihen fand der Blick viele bekannteGesichter.
.Gelel)rte,Kiinstler,junge und alteOfsizierewaren mit ihrenDamengekom-
men. Der Rangunterschiedund dieVorschriftehrwürdigerKonventionschien
vergessen.Der Rath Zweiter Klasse zog die Subalternen ins Gesprächnnd

der jüngsteLieutenantdurfte mit grauen Excellenzenkameradschastlichplan-
dern. Eine großeFamilie. Und in AllerAugeneinLeuchtenfroherErwartung,
als müssedurchs Brandenburger Thor.das Glück in die Hauptstadt des Rei-

cheseinziehen. Naht es im Glanz der Wintersonne? Vom Nordwesten her
dröhntder Jubel. Der rascheTritt schwererPferdewird hörbar·Kürassiere
Dann ein Galawagen. Rechtsund linkshalberstädterReiter. Auchmit ge-
recktem Hals ist nicht viel zu sehen.Ein gelberKragen,ein weißerHandschuh,
das Funkeln eines StahlhelmesDennochgehts wie ein Rausch durch die

Masse; schwörtim nächstenAugenblickJeder, er habe den Kömmlingso ge-
nau wie seinenNachbar gesehen.Bismaickistwieder da! Nur-fürkurzeStun-

den. Wer weiß? Jetzt, kaum fünfMinuten noch: dann liegt seineHand in

der des Kaisers; blicken nach vier Jahren unheilvoller Wirrung die Beiden

einander endlichwieder ins Auge. Wer weiß?Vielleichtverläßt der als Ge-

i-) Der erste Theil dieses Artikels istOsternin der Neuen FreienPresse erschienen.
13
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neraloberst zum MilitärjubiläumGeladene als Kanzler das Schloß· Der

Mann am Fenster ahnt solcheStimmungFühlt denTaumel, der die Menge

ergriffenhat. Und sinnt trüb dem Wechselalles erischen nach.Dann verab-

schiedeter sich,fährtins Alte Schloßund giebtbeidem Fürstenvon Bismarck,

Herzog von Lauenburg,seineKarte ab. Georg Leo Graf von Caprivi de Ca-

prara de Montecuccoli,Reichskanzler«
Währender auf das Spektakelniederschauteund dann auf den S chloß-

platzfuhr,mag er zweierLenztagegedachthaben,an denen ergenöthigtward,
Den amtlich zu ächten,den dieHauptstadtheute jubelndempfingund dem er

selbstnun ehrfürchtigenGruß bieten mußte.DerCirkularnote vom dreiund-

zwanzigstenMai1890: ,,SeineMajestätunterscheidenzwischendem Fürsten
Bismarck früherund jetzt. Jch gebemich der Hoffnung hin, auch seitens der

Regirung. bei welcherSieakkreditirt find, werdeden Aeußerungender Presse
in Bezug auf die Anschauungendes FürstenBismarck ein aktueller Werth
nichtbeigelegtwerden« Und der Depesche(vom neunten Juni 1892) an den

Botschafter Prinzen Reuß: »Für die Gerüchteüber eine Annäherungdes

FürstenBismarck an Seine Majestätden Kaiser fehlt es vor Allem an der

unentbehrlichenVoraussetzungeines ersten Schrittes seitens des früheren

Reichskanzlers.Die Annäherungwürde aber, selbstwenn ein solcherSchritt

geschähe,niemals soweitgehenkönnen,daßdieOesfentlicheMeinung das Recht
·

zur Annahme erhielte,FürstBismarck hättewieder auf die Leitung der Ge-

schäfteirgend welchenEinflußgewonnen. Falls derFürstoder seineFamilie
« sichEurer DurchlauchtHause nähernsollte,ersucheichSie, sichauf die Er-

widerung der konventionellen Formen zu beschränken,einer eventuellen Ein-

ladung zur Hochzeitjedochauszuweichen.DieseVerhaltungmaßregelngelten

auch für das Botschaftpersonal.Jch fügehinzu, daßSeine Majestätvon der

Hochzeitkeine Notiz nehmen werden. Euer Durchlauchtsind beauftragt,in

der Ihnen geeignetscheinendenWeisesoforthiervon dem Grafen Kalnoky
Mittheilung zu machen.«Unter beidenAktenstiickenstand seinName.Bismarck

hatte sichnichtgeändert;auch den »unentbehrlichen«erstenSchritt nichtge-

than. Und war dennochdringendins Kaiserschloßgeladenund wie ein Sou-

verain empfangenworden.Einflußauf dieLeitung der Geschäfte?Dasfürch-
tete der Kanzler nicht. Das war nach dem Geschehenennicht mehr möglich.

Jedes politischeThema wurde im Schloßgewißbehutsamvermieden. (Die

Vermuthung war richtig; nie, sagteBismarck nachher-,habe ichsoviele Ball-

geschichtenerzählt).Abends, wenn derFürstin den Sachsenwaldzurückführt,
ist Alles vorbei. DasRegiren von morgen an vielleichtsogarnochbequemer,
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weil der Riesenschattennichtmehr auf die Alltagsleistungfällt. Angenehm
wars ja nicht, die Hauptbatterien immer gegenFriedrichsruhzu richten.Am

Ende kam man nochin leidlicheBeziehungenDaderVerkehr mitdem Herrn
wieder aufgenommenift,kann auchderGrollgegenden Dienerbegrabenwer-
den, der ja nurgethan hatte,was ihm aufgetragenwar. Mit entwölkterStirn

kehrteder Kanzler in dieWilhelmftraßeheimund pfiff seinemVöglein,dem

einzigenZimmergenossendes weißenHagestolzen,muntere Weisen.
Kein Psychologe,kein starkerPolitiker hättesogedacht.Keinergewähnt,

das Volk,derKaiser,der alteFiirst könne vergessen.Jeder hätteden Tag dieses

Triumphzugeszu anständigemAbgangbenutzt.»Ichhabe michin den Jah-
ren desKonfliktesmitdemFürstenBismarckverbraucht und bin vor derWelt

mit der Verantwortlichkeitfür die Vehmung des großenMannes belastet-

Daß ihm die Gnadensonne wieder scheint,freut michalsPatrioten; dochals

Kanzlerkann ichsnichtüberleben. Mein Ansehenwäre geschmälert,das Ver-

trauen in die Wurzelkrastmeiner Ueberzeugungdahin. Die Situation for-
dert ein Opfer; mögeEurer Majestät gefallen,mich es sein zu lassen. Der

Personenwechselwird zeigen,daß nicht der Sinn des Kaisers, sondernder

falscheRath seineserstenDieners die schlimmeWirrniß verschuldethat. Das

scheintmir im Interesse des Reichesnöthig.«So hätteein Staatsmann ge-

sprochen.Caprivi blieb im Amt. Nochneun Monate; auf den Tag. Dann

mußteer gehen.Viel früher,als er erwartet hatte. »z,Unschätzbar-«hatte, kurz
vorher, der Kaiser seineDienste genannt und öffentlichden Wunsch ausge-

sprochen,siedem Vaterlande nochlangeerhalten zu sehen-Amsechsundzwan-

zigstenOktober 1894 war Alles aus; erfuhren die zur Berathung der Um-

sturzvorlagenachBerlin gerufenendeutschenMinister,daßein neuerKanzler
ernannt sei. Der ruhmlosEntamtetehat, wie dieBerichteseinerderHoffnung
beraubtenFreunde verriethen,bisans Lebensende nichtgewußt,daßer im Ja-

nuar seineStunde verpaßt,die Möglichkeitweiteren Wirkens verloren hatte-

Gegen Bismarck: Das war die Parole gewesen,die ihn gerufenhatte.
Aus Hannover, wo er an der Spitze des Zehnten Atmeecorps stand, war er

schonvor dem März 1890 mehr als einmal zu heimlichemRath nachBerlin

gekommen.Abends hin, im Morgengrau zurück.Niemand solltedas Zielder

Fahrt kennen. Da wurde ihm auf den Zahn gesühlt.Albedyll,der unter dem

alten Kaiser achtzehnJahre lang dasMilitärkabinet geleitethatte, war für

die NachfolgeBismarcks nichtzu habengewesen.Zu morsch;keine Redner-

routine.WalderseesollteMoltke ersetzen;galt auchals Russenfeind,als Mann

Stoeckers,und hattezulaut von seinemEinflußauf denjungenKaisergespro-
138
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chen.Und ein Genercil solltees dochsein. Der imponirt mehr, hat im Parla-
ment und auf der Straße eine festereHand; einen Kanzler ohne Uniform
konnte man sichkaum denken. Der Mann aus Hannover war als Chef der

Admiralität mit dem Reichstaggut fertig geworden. Konnte reden, redete

aber nur, wenn es nicht zu vermeiden war. Die Haltung steif(Krampfadern
zwangen ihn, Gummistrümpfezu tragen), die ganze Wesensart schwerfällig
und nüchtern;stand er am Bundesrathstisch aber auf, dann hatteer sicherauch
Etwas zu sagen.Seine Neigung zog den Sohn des unbegütertenObertribu-

nalsrathes zuden kleinadeligenFeinden desKanzlers;in die Gegend,woeinst
die ,,Reichsglocke«geläutethatte. Fraglichblieb nur, ob er dic Nerven haben
würde,die Sache durchzufechten.Leichtwirds nicht.Der Alte hatHörnerund

Klauen und wird,wenns draufund dran kommt,seineHaut theuerverkaufen.
LadyMilford, die alle Minen springenläßt,istdagegen ein Würmchen.Den-

nochmußtees sein. Nichtnur, weil Waldersee mitRecht gesagthatte: »Euer
MajestätAhnherr wärenichtFriedrich der Großegeworden, wenn er einen

übermächtigenMinister geduldethätte.«Weils einfachnicht mehr ging.Aber
nur keine unnützlichenVersuchemitLiebe und Güte! Der Abschiedmuß er-

zwungen werden, der Nachfolgersichsofort in dem Haus Wilhelmstraße77

einquartirenund ohne langesHin und Her die Geschäfteübernehmen.Ä cor-

sajrc corsaire et demj. Anders ists nichtzu machen.Die Erfahrung findet
sich. Jm Innern weißBoetticherwie in seiner TascheBescheidund für das

Jnternationale sorgtHolstein.NurMnth mußder neue Mann habenund ent-

schlossensein, durchDick und Dünn dem Monarchen zu folgen. Auf dieser
Basis wurde man einig; und am zwanzigstenMärz 18901asAlldeutschland,
der General der Jnfanterie Von Eaprivi sei zum Reichskanzlerund preußi-

schenMinisterpräsidentenernannt. Las es staunend. Der? Den, hießes in

der Armee, haben sie als Brigadier in Stettin ja schonden »genialenFeld-
webel« genannt, weil er immer die merkwürdigstenEinfälle hatte nnd doch
nie über die Kommißsphärehinauskam. Moltke kann ihn nichtriechenund

hat ihn, der 1866 in der ,,GroßenBude« geabeitetund 1870 den General-

stab im ZehntenCorps geleitethatte, nach dem Krieg bei der Meldungwie

einen fremdenHerrn behandelt. Sonderbar, sagten die Marinemänner: Der

ist 1888 ja aus der Admiralität verschwunden,weil die FlottenpläneWil-

helms desZweiten auftauchten,die er nicht billigtezund der selbeKaisersetzt
ihn nun auf den obersten Platz? Macht nichts, antwortete mancherEivilist:
derMannistnicht übel;nichtso liberalwie Stosch,den er als Admiralitätchef
beerbte,aber vernünftigund bestenWillens. Er wird ruhig arbeiten und im



Bistnarcks Nachfolger-. 157

Reichuns unnöthigeKrisenersparen;auchauf den Kaiserberuhigendwirken.

Selbst Windthorst hält viel von ihm. Laßt ihn nur kommen!

Er kam; und hielt sichgenau an die Losung. Zog ins Kanzlerhaus,
ehe der alte Bewohner es verlassenhatte, und übernahmdie Geschäfte,ohne
irgendeineInformation zu erbitten. Bismarck war artig, bedauerte den auf

solchenPosten Kommandirten und lud den Junggesellenein, an Iohannens
Familientisch mitzuessen. Caprivi hatte seine Instruktion im Kopf, traute

dem Frieden nicht und blieb ein schweigsamerGast. Daß er sichnichtsehr
behaglichfühle,lehrtedie freundlichum ihn bemühteHausfrauder Seufzer:
»Mir ist zu Muth wie einem Kinde, das man mit verbundenenAugen-inein

dunkles Zimmer gestoßenhat!«Neben ihm saßEiner, der jeden Winkel in

diesemZimmer kannte. Den durfte er aber nicht fragen. Wie ein Seufzer
klangdenn auchdie ersteRedeim preußischenLandtag:»DenpolitischenAn-

gelegenheitenbisher fremd, bin ichvor einen Wirkungskreisgestellt,den auch
nur im Allgemeinenzu übersehenmir bis heutenichtmöglichgewesenist-«
Nicht einmal »imAllgemeinen«;und der neue Herr war bereits vier Wochen
im Amt. Doch in der selbenRede meldete sichauch schondie zuversichtliche
Hoffnung,das Haus des Reichesseiso festgefügt,daßes auchohneBismarcks

stützendeHand Wind und Wetter überstehenkönne;und wenn der Kanzler
auchnur ,,inbescheidenerWeisedieGeschäftezumSegen desLandes führe«,so
fehlees dochnicht anErsatz. »Ich halte es für eine überaus gnädigeFiigung
der Vorsehung,daß die Person unseresjungenerhabenenMonarchengeeignet
ist, die Lücke zu schließenund vor den Riß zu treten.« Eine Hand stütztein

Haus; und wenn dieseHand entfernt ist, schließtein Anderer die Lücke: an

solcheBildersprachchatte der Mund eines Reichskanzlersdie Deutschenda-

mals noch nicht gewöhnt.Auchnicht an solcheSünde wider den Heiligen
GeistderReichsverfassung.Bismarcksolltegesagthaben,WilhelmderZweite
werde sein eignerKanzler sein. Er hats mit heftigemNachdruckimmer be-

stritten. »Ichhabe gesagt,er möchteam LiebstenzugleichKaisernnd Kanzler
sein. Was manmichsagenläßt,istjaUnsinn.«Jetzt spracheinKanzler: »Jn
mir dürftJhr nur das bescheideneWerkzeughöherenWollens sehen;vor den

Riß, der durchdas Ausscheidenmeines großenVorgängersentstandenist,
tritt der erhabenejungeMonarch.«Für Preußen,wo derKönig,nachPersils
Wort, regne, gouverne et n’administre pas, mochtentans hinnehmen.
DasDeutscheReichaber hat an seinerSpitzekeinen Monarchen, sondernnur

einen Repräsentanten,der im Kreis der Bundesfürstenprimus inter par-es

und in Friedenszeitvon jederMöglichkeitpersönlichenHandelns abgesperrt
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ist. Jede seinerVersügungenbedarf,»schonnachdemWortlaut derVersassung,
»derGegenzeichnungdesKanzlers,der dadurch die Verantwortlichkeit über-
nimmt«. Dieser einzigekaiserlicheMinister mußein Mann von weitreichender

Geschäftskenntnißund zuverlässigemAugenmaßsein; denn er kann nur fiir
Entschlüsse,deren Folgen er zu wägenvermag, die Verantwortlichkeitüber-

nehmen. Nun hatte Deutschland einen Kanzler, der sichselbstderUnwissen-
heit ziehund in demüthigemFridolingefühlausrief: »DasHeilkommt vom

Kaiser!« Den gehorsamenKanzler aus dem Mythenbuch Gerade dieser
Beamte abersollnichtgehorsamsein,sondernfreierHerr seinesWillens;nicht
Handlunger nochgarWerkzeug,sondernMeister in seinemFach. Man achtete
nicht darauf. Das natürlicheQedürfniß für empfangene Huldzeichensich
dankbar zu erweisen,unddieVerlegenheiterstenAuftretens hättennochAer-

geres erklärt. AuchBismarck fand Gründe,die den Nachfolgerentschuldigten.
Ein im Frontdienst ergrauter Mann wird in der neuen Rolle nicht sorasch
heimisch.Die Redaktion der ,,HamburgerNachrichten«mußteden Satz ver-

öffentlichenx»DerFürsthatuns direkt deannsch ausgedrückt,Herr von Ca-

privi, den er wegen seinerpersönlichenEigenschaftenhochschätze,möge,seinem
Charakter und der Schwierigkeitseiner Ausgabe entsprechend,mit Rücksicht

behandeltwerden.«Das wurde am vierundzwanzigstenApril 1890 gedruckt.
Einen Monat danach erging die Cirkularnote an alle deutschenund

preußischenMissionen. »SeineMajestätunterscheidenzwischendem Fürsten
Bismarck friihernnd jetzt.«Hatte die hamburger »Rücksicht«das mißtranische

Gemüthdes Kanzlers nichtbeschwichtigt?War er gewarnt worden, sichvon

dem großenCharmeur mit Süßigkeitködern zu lassen? Fand er die Russen
und Franzosenin FriedrichsruhgewährtenJnterviews sofurchtbargefährlich?
Nochaber warder kurzeWegin den Sachsenwald ihmja offen. Erkonnte hin-
fahren nnd sagen: »Ichbegreife,daß Euer Durchlauchtdas Bedürfniß em-

pfinden, sichauszusprechen,erbitte,als alter Soldat, von Ihrem Wohlwollen
aber die Zusicherung,daß es mit äußersterVorsicht und nur vor erprobten
Freunden unseresVaterlandes geschehenwird; ichkönnte meine Pflicht nicht

erfüllen,wennichin einenKampsgegenEuerDurchlauchtverwickeltwiirde.«
Solche Reise (zu der ihm die Erlaubniß versagtwerden konnte)wäre freilich
widerdie Abrede gewesen«Auchwar erüberzeugt,daßBismarck ihn nur hinters
Licht führenwürdezTagund Nacht nur derFrage nachsann,wie er sichwieder

ins Amt schlängelnkönne. Also die Reichsacht. Ohne ängstlichesZaudern.

Daß er sichvor dieseAufgabegestelltsehenkönnte,warihmjagesagtworden,
bevor er sichzur Annahme des Amtes entschloßDaß sie ihn zur ersten poli-
tischenThat drängenwerde, hatte er damals wohl nichtgeahnt.
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AndereThateufolgten; andere,dieJahre lang leidenschaftlichumstritten
waren und deren Werth heutenoch in der Geschichteschwankt.Er trug die

staats-rechtlicheVerantwortlichkeit;seineName stand unter denVorlagenund

Verträgen.War er aber wirklichderThäterseinerThatenund darf man ihn
nachseinemTode nochfür die Beschlüsseverantwortlichmachen,die der Le-

bende mit seinerUnterschriftgedeckthat? Vielleicht ist die Wiederaufnahme
des Verfahrens geboten,in dem Leidenschafteinst das Urtheil sprach. Viel-

leichterkennt der nachprüfendeBlick,daßes ungerechtwar, je von einer Po-
litik des Generals von Caprivi zu reden. Die erstenThatenwaren: dasKo-

lonialabkommen mit England und dieWeigerung,denRückversicherungver-
trag mit Rußlandzu verlängern.Das geschahschonachtWochennachder

erstenLandtagsredeund schieneine völligneueWendung der internationalen
«

Reichspolitik.Am fünfzehntenApril konnte der Kanzler seinenWirkungs-
kreis nichteinmal »auchnur im Allgemeinenübersehen«";am siebenzehnten
Juni warHelgoland gegen Sansibar und Witu eingetauschtund bald danach
das Zarenreichbrüskirt. Der innere WiderspruchsolchenHandelns fielzunächst
nichtauf. Er hat sicheben schnellhineingearbeitet,dachteman; findet, daß
wir mit unserenKolonien einstweilen genug zuthun habenund besseran Eng-
lands als an Rußlands Seite passen. »Das Schlimmste, was uns passiren
könnte,wäre,wennJemand uns ganzAfrikaschenkte«(alsoauchEgypten, das

Kapland,Abessinien,denKongoftaat,Algerien,TransvaalundMarokko).Auch
dieserSatz, der im erstenDiplomatenexamendenKandidaten zu Fall bringen
müßte,weckte nur leisenWiderhall. Wer wird jedesWort auf dieGoldwage
legen! Englands Freundschaft wäre ein schwererzu tragendes Opfer werth.
Und wer weiß,welcheUngebührdie Russen uns· wieder zugemnthet·haben?

Jetzt sind die Nebel längstschongewichen.Wirhabendas BuchderGe-

nesisgelesen.Am zweitenMaihatte derKaiser dem KanzlerdieVerständigung
mit Großbritanienbefohlen;genau dieBedingungendiktirt,unter denen sie

herbeizuführensei. Der Kanzler sah nicht(was Wissmannund Stanley von

Weitem sofort erkannten), daßwir dabei ein jämmerlichschlechtesGeschäft
machten; war auchnichtsachkundiggenug,ummindestens die fürnnserensüd-

westafrikanischenBesitzsowichtigeWalfischbaizufordern,dieohneAufgeldzu

haben war. Nahm die Hackenzusammen und gehorchte.Schon der erste-Be-

suchin Nußland hatte den Kaiser enttäuscht.Der zweite,von dem Bismarck

abgerathen hatte, gab ihm unwiderleglicheJeweise für die unfreundliche
Stimmung Alexanders des Dritten. Der Aerger war nun sostarkwie vorher
der Eifer, sichdem Zaren innig zu befreunden. GrafSchuwalow, Rußlands
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Botschafteram berliner Hof, hatte angefragt, ob man den Geheimvertrag
verlängernwolle; in Petersburg sei man dazu bereit. Diesen Vertrag hatte
Bismarck abgeschlossen,weil er wußte,daßOesterreichin absehbarerZeit»un-
provozirt«das Zarenreichnicht angreifenwerde,daßdieRussen aber solchen
Angrifffürchteten.ErbenutzteseineKenntnißder in beidenOstreichenherrschen-
den-Stimmungen, um die »doppelteAssekuranz«zu erwirken, die Deutsch-
land fürden Fall eines französischen,RußlandfürdenFall eines österreichischen
Angriffekriegesder wohlwollendenNeutralität des Partners versicherte.Die

Rassen, denen das Schreckbildeinesdeutsch-österreichisch-englischenAngriffes
zerflattertwar, brauchtennun nichtmehr daran zu denken,diesemGespenst
offensivauf denLeib zu rücken,sondernmußtensichsagen:Oesterreichgreift
uns nicht an, weil es beim Angriffisolirt seinwürde,und wir dürfenOester-
reichnicht angreifen,weil wir als Angreifernach dem Wortlaut des deutsch-
österreichischenBündnißvertragesgegen zweistarkeHeere zu kämpfenhätten.
Dieses klug erdachteVersicherungsystem(das auch der habsburgisch-loth-
ringischenMonarchiekeinen Schaden brachte) entsprachnun nichtmehr den

WünschenWilhelms des Zweiten. DeshalbmußtederKanzlerdie Erneuerung
des

» zukomplizirten«Assekuranzverhältnisses ablehnen. DerKaiser fuhr,mit

dem Staatsselretärdes AuswärtigenAmtes, nachEngland und hatte in Hat-
field-Lodgemit dem Marquis von Salisbury lange Besprechungen,deren

Ergebnißschriftlichfixirt wurde. New departuresz In Paris und Peters-
burg glaubte mans. Bald wurde auchder damals wundestePunktRußlands
unsanft berührt·Die Polen kamen am Hof des Hohenzollernin Gunst und

ein polnischerPriester ward ausersehen, sichauf den Stuhl des Primas von

Polen zu setzen.Die Nervositätnahm in Gatschinaso krankhafteForm an,

daß selbstder Besuch, den Kaiser Fraanoseph einem englischenGeschwader
in Fiume abstattete, als ein bedrohlichesSymptom aufgefaßtwurde. Deutsch-
land,Oesterreich,England:dasGespenstwar wieder da. Aus Kronstadtkam
die Antwort der ErschrecktennachBerlin. Schon der ersteNikolai hatte zu
dem BotschafterFrankreichsgesagt:si Punile de l’Allemagne, que vous

ne desirez sans douie pas plus que moi, venait Er Se k«aire,il faudrait

encore pour la manjer un homme capable de ce que Napoleon M-

meme n’a pu executer;et si cet homme se rencontrait,si cette masse

en armes devenait menaeante, ce serajt nolreaffaire a vous et amoi.

ZwanzigJahre langhatte der Schöpferder deutschenEinheitdieses1849vor-

ausgesagtefranko-russischeBündniß gehindert;anderthalbJahre nach seiner
Entlassungwar es Ereignißgeworden.Und Alldeutschlandjubelte.
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Das Alles scheintuns jetztin unendlich ferner Vorzeitgeschehen.Aber
hatdiesesBiindnißnichtfastdreiLustrenlangunserenSchrittgelähmt?Haben
wir in dem traurigen südwestafrikanischenFeldng nicht die Nachwirkungdes

Kolonialabkommens vom Jahr 1890 und des caprivischenDamaraland-

Vertrages gespürt?Jst für das DeutscheReich die Thatsacheunbeträchtlich,
daßOesterreichmit Rußland,Jtalien mitFrankreich eine Separatverständi-

gung gesuchtund erreichthat und der Dreibund seitdemeine wunderhübsche
Attrape geworden ist, die der Vorsichtigenur nochbeim Schein bunter Fest-
lampen zeigt? Auchin der Politik gilt das Gesetzvon der Erhaltung aller

Energie. Nur sollman heutenicht mehr Caprivi fürEntscheidungenverant-

wortlichmachen,die er, wie ein Elementarereigniß,übersichergehenließ.Er

hätteauch anders gekannt,Anderes vielleichtmit heiterererSeele versochten.
Kolonien waren seinerBureaukratenneigungzu ruhigerRechenmeisterarbeit
unbequem.Daß die imperialistischeExpansion fürDeutschlandmit seiner
raschwachsendenBevölkerungzifferdie Lebensfrageist, sah er nicht.Dachte,
wenn von den Kolonien die Rede war, immer nur an Soldaten und Beamte,
nie an die MöglichkeitenwirthschaftlicherEntwickelung Da gabs Skandal

und Aufstandsgesahrzund die tüchtigstenLeute, wie Wissmann, hieltenihre
Akten undBelegzettelnichtsauberinOrdnung,waren alsonichtzubrauchen.Jn
der AntipathiegegenRußlandmag er wohl von Holstein bestärktworden sein,
der heimlich stets die »Russophilie«der beiden Bismarck bekämpfthatte-
Trotzdem:derGeneralkanzlerführtenur aus, was ihm aufgetragen war.

Den Gedanken der Steuerreformbrachteihm Miquel(der ihn von Alt-

konservativenaus der Schule des Rodbertus übernommen hatte), den Plan

zur LandgemeindeordnungHerrfurth, der fast liberale Minister des Innern.
Aber dieHandelsverträgewaren seineigenstesWerk? Sie, dieihm so viel Lob

undso vielHohneintrugen,hat ersicherdochselbstersonnen?Neiri.Diekamen

aus Dresden und aus Wien. KönigAlbert von Sachsenwünschtesie für den

Export, die billige Ernährung und Konkurrenzfähigkeitseiner Industrie.
Herr von Szögyenyhatte, als er seinenKaiser nach Berlin begleitete-,wegen

einesVertragesbeiBismarck angepocht,waraber mit höflichsterEntschieden-
heit abgewiesenworden. Jn Rohnstockwurde Wilhelm der Zweite im Sep-
tember 1890 für den Plan gewonnen. Caprivi war dort, um mit Kalnoky
über die Erneuerung des Dreibundes zu verhandeln,underfuhr nun, was er

in nächsterZeit zu leistenhabe. Das zur parlamentarischenVertretung nö-

thige Material lieferten ihm dann die in Cobdens Geist erzogenen Freunde.
Ob man dieseVerträgepreistoder schmäht:siewaren nichtdasProduktseiner
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Hirnarbeit. Jhre sichtbarfteWirkung, die Ermäßigungdes Kornzolles, ist,
nach fünfzehnJahren wildestenKampfes,nun wieder beseitigt.Werzwcifelt
heute noch,daßEaprivi auch einen höherenZolltarif in den Reichstag ge-

brachthätte,wenns verlangt worden wäre? Mit ganzem Herzenwar er nur

bei den Militärvorlagenund beim preußischenVolksschulgesetzentwurf.Jn
den Militärdebatten behalf er sich,sehr geschickt,mit den bewährtenArgu-
menten des Vorgängers (Nach einer solchenDebatte fragte michBismarck

einmal schmunzelnd:»MeinenSienicht, daßichvon CapriviAutorenhonorar
fordern könnte?«)Als um das (vomKultusministerGrafenZedlitz-Trützschler
erdachte)Volksschulgesetzgestrittenwurde, sprachCaprivi gelassendas große
Wort: »Es handelt sichum Ehristenthum oder Atheismus; wir stehenhier vor

der Gefahr:thheistisch oder nicht«.Undbestand,als der Gesetzentwurfzurück-
gezogen war, aufseinerEntlassungaus demAmtdes Ministerpräsidenten.Nur

dieseseine Mal zwang frommeUeberzeugungihn, standhaft zu bleiben..Doch
selbst da hatte er nicht den Willen zu muthiger Konsequenz Er blieb Preu-
ßensMinister für AuswärtigeAngelegenheiten,weil er nur als Führer der

preußischenStimmen im BundesrathKanzler bleiben konnte. Das aber wollte

er. Wollte um keinen Preis freiwillig von der Höheweichen.Als die Steine

schonum ihn her prasselten,sprach er noch: »Machtist dochsüß!«

Nach dem Abschlußder HandelsverträgemitOesterr«eich-Ungarn,Ita-

lien·,Belgienund der Schweizhatte derKaiser ihmdie Grafenkroneverliehen
und die Leistungdes

» großenGrafen Caprivi« bei schäumendemPokal»eins
der bedeutendstengeschichtlichenEreignisse,gerader eine rettende That« ge-

nannt. Auch dem in Preußennur nochornamental wirkenden Kanzler schien
die Sonne weiter. Er bekam vom Kriegsherrn einen Ehrendegenmit derJn-

schrift:,,Allezeittreu bereit für des Reiches Macht und Herrlichkeit.«Er

konnte sichneben dem viel klügerenund gebildeterenGrafen Botho Eulen-

burg, der ihn als Ministerpräsidentenbeerbt hatte, zweiJahre lang aufrecht
behaupten. Nochim Herbst 1894 wurde sein (nicht allzu ernst gemeintes)
Entlassungsgesuchabgelehnt.Als er bald danachfiel,wußtenselbstdie Mi-

nisterialen keinen triftigen Grund dafüranzugeben. Er, dem die Offiziösen
kurzvorherden »MuthderKaltblütigkeit«nachgeriihmthatten,war ja bereit,
die vom Kaiser gewünschteUmsturzvorlageeinzubringen,die ein nurblöden

Augen verhülltesSozialistengesetzwerden sollte. Er wäre auchleichtzu be-

wegen gewesen,dem in der KölnischenZeitung angegriffenenGrasenEuleu-
burg ausreichendeGenugthuungzu geben.Warum fiel er? Weil die Parole,
die ihn gerufenhatte,als unwirksamund schädlicherkannt war. DerSchreiber
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des Uriasbriefes an den Prinzen Reuß war seit dem sechsundzwanzigsten
Januar 1894 lästiggewordenund mußtedem milden Onkel Chlodwigden

Platz räumen. Und in dem seiner Inspiration zugeschriebenenArtikel gegen

Eulenburg war gesagt worden, der Kanzler sei der Gunst des Kaisers ganz

sicher. Des Sieges so gewissenDienern droht im neuen ReichstetsGefahr«
Ein lauter Trauersalut aus hundert Böllerschlünden:dann tiefes

Schweigen. Der Mann, dessenWesensbildFreunde und Feinde mit sohitzi-
gem Eifer umstritten hatten, war über Nacht fast vergessen.Jst es bisheute

geblieben.Kein Lied, kein Heldenbuchkündet nochseinenNamen.Keineseiner
einst von überschwingenderBegeisterunggeseiertenReden wird citirtSelbst
in denlangwierigenZolldebattenderletztenJahrewurdeer kaum nocherwähnt.
Zum Berg häuftensichdie Blätter, die seines Ruhmes voll waren; nun gil-
ben sieoder find längstmakulirt. Das Werk des Undankes? Nein: richtigen
Masseninstinktes Als er fort war, empfand Jeder, daß dieserMann kein

System vertreten habe und daßes ungerechtwäre, ihn nach seinemScheiden

für das zwischen1890und 1894Gescheheneverantwortlichzu machen.Diese

Empfindung trat nichtüber die Schwelle des Bewußtseins,färbteaber die

Stimmung. Einer, den er am Tage nachseinerEntlassung vorFteundesohr

zwischenzwei Seufzern den Nagel zum Sarg seines amtlichen Lebens ge-

nannt hat, darf dem Gefühlendlichwohl Worte leihen.
Eaprivi ist im Drama neudeutscherGeschichteeine tragischeGestalt;

freilichkeine von shakespearischemFormat. Eher schonim Stil eines Bank-

banus, dem kein Gott nnd kein Poet den Segen der Gemüthskraftmit ins

Leben gab, eines Feiervary, dem nichtgegönntwar, neben Kossuthund Ap-

ponyi beim Fiiedensmahl zu sitzen.Die Tragik seinesSchicksalsliegt auch

nicht-darin,daßer der Nachfolgereines nochnichteingeurntengroßenMan-

nes war. Das war nichtsoschwer,wie es schien.Der pfiffigeWalderseehatte

nicht ohne Grund zwar gesagt:»So langeBismarck unbeamtet lebt,wird es

im mer zweiReichskanzlergeben.«Erstens aber wars kein geringerVortheih
ein so weiseverwaltetes Erbe antreten zu dürfen;undzweitenswar gegen den

Vorgängereine hajne inassouvie gehäuft,die sichjedemNachfolgerdes Le-

benden inzärtlicheLiebewandeln mußte.Wieleichtwurde demzweitenKanz-
ler das Dasein gemacht!Um die Rückkehrdes ersten(die selbstdessen»poli-
tischenFreunden« recht unangenehmgewesenwäre) zu hindern, lobten Ab-

geordneteund Journalisten den zweitentäglichin schönerRede; HerrBebel
selbstbescheinigteihm, daßer seinenPlatzgut ausfülle.Centrum,Polennnd

Weler hätscheltenihn und Bambergers Sezessionistenschaarwurde seine
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Leibgarde.Späterwarber sichFeindschaft.DerSproßarmen Beamtenadels

hatte seinLebenlang neidischaufdie vonFortunen mehr-begünstigtenStan-

desgenossengeblickt,auf die Großgrundbesitzer,die Väter prassenderReiter-

osfiziere,Und mag es wie einen wonnigenKitzelempfundenhaben, als er an

ihnen seinMüthchenkühlenkonnte. Die Granden des preußischenOstens
dankten ihms mit innigemHaß.Das brachtenochkeine Tragik in seinLebenz
Die entstand erst, als von den Bitternissen jähenGlückswechselsihm keine

erspartblieb und er Hohn, Schimpf und Sturz hinnehmenmußte,weil er

gethan hatte, was er zu thun gerufen war. Als er behandelt wurde wie der

Urheber des KonflikteszwischenKaiser und Kanzler. Als auch sein Herr das

Werkzeugunbequemundnicht mehrbrauchbar fand.Wardem ausHannover
Geholten denn nichtder Auftrag geworden, ohne langesFederlesenmit Bis-
marck reinenTischzu machen?Nichtstrengverboten, von ihm LehreundHilfe
zu erbitten oder auchnur anzunehmen?Hatte man ihn nicht,Volk undFiirst,
verherrlicht,weil er sichstrengan die Weisung hielt? Fast vier Jahre lang.
So lange man glaubte,Bismarck wolle,könne ins Amt zurückkehren.Alsdie

Möglichkeitaufdämmerte,den Mann im Sachsenwald, statt ihn wieder auf
den steilen Gipfel der Macht zu rufen, als guten Onkel der Reichspolitikzu

etabliren, wollte Keiner je Etwas gegen ihn gesagthaben. Caprivi mußtein
die Wüste.Jeder legte,wie nach mosaischemGebot Aron, die Hand auf das

HauptdesBockes,»aufdaßalsodasThier alleMissethatineineWildnißtrage«.
KeineTragikohneSchuld. DieKlageüber CaprivispolitischesSystem

war ungerechtund nur in der Hitzedes Tageskampfesbegreiflich.Er war

nichtder Freund seinerFreunde;sah nichtein,daßman nicht manchesterliche
Wirthschaft und klerikale Schulpolitiktreiben, mit der Hilfe der dem Reich
feindlichstenFraktionenMilitärvorlagendurchsetzen,auf die Dauer nichtder

RenommirkonservativederFreisinnigenVereinigung sein könne. War über-

haupt kein starker,kein schöpferischerGeist.RascherAuffassungfähig,fleißig
(fleißigerals seine Nachfolger),auf seineWeise geschickt,bei aller Schwer-
fälligkeitbehendgenug,um sichschnellinjederMateriezurechtzufinden.Doch
mit dem Gepåckererbter und anerzogenerVorurtheile,militärischerund bu-

reaukratischer,belastet, die ihm dieFreiheit desWillens und derAnschauung
kürztenOhne die Kraftzur Synthese,die erstden Staatsmann macht;immer
nur das Nächstevor dem Auge (als ob das Nächstenicht oft das Fernsteun-

lösbarbedingte).OhneseelischenSchwung; wenn er einenMenschen,,Schwär-
mer« nannte, glaubteer, das Schlimmste von ihm gesagtzu haben. Miß-
trauisch; und leider nicht von Eitelkeit frei, der ,,Ersten Hypothekauf dem
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Grundstückder Ehre«,nach Bismarcks Epigramm. Daß ihm, der sichfür
stockkonservativhielt (und es in seinerWeltanschauungauchwar), die Libe-

ralen so laut zujubelten,nahm er für den Beweis seineruntadeligenReine,
deren Anblick selbstden Gegnerentwaffne,seinesbesonderenWesenswerthes,
vor dessenHöhealle Parteiunterschiedeverschwänden.Ein verständigerAna-

lytikerund ein echterBureaukrat. Den verräthschondie Amtsstubensprache
seinerReden und Erlasse.Le siyle c’ost l’homme-miåme,sagtBuffon. Auf-
die Bureaukratie ließer drum auchnichtskommenzdie hatte ihm auf pa-

piernen Brücken ausjederFährnißgeholfen.DasbismärckischeNaturburschen-
thum, das in dem Geheimrath an sichvon vorn hereindenErzfeindsah,war

ihm zuwider-—wie Faustens Famulus das Tanzen, Fiedeln, Kegelschiebender

rohen Menge. Das Allesließ sichverzeihen;auch,da«ßer sichoft widersprach,
Holzwegebeschritt,unhaltbare Behauptungenaufstellteund aus kurzemGe-

därm morgens Empfangenesmittags von sichgab. VierzigJahre Truppen-
dienst; und nun die Aufgabe, der willfährigeDiener plötzlichwechselnder
Wünschezu sein: Das konnte von schlimmerenVergehenentfchulden.Nicht
loben noch schmähensoll man heute sein politischesHandeln,sondernsagen:
Er hat geleistet,was von ihm erwartet wurde. War die Schmälerungder

Kolonialmacht(in Afrikaund in der deutschenOstmark),war die Einführung

geringerenKornzolles und zweijährigerJnfanteriedienstzeitein Verdienst,
dann war es nicht seins; nichtseinauchdieSchuld anJrrung und Wirrung.

Sein aber die Schuld, daß der Kanzlerpostenim DeutschenReichent-

werthet ist; nur sein. Er hat das Beispiel gegeben, den ,",erhabenenjungen
Monarchen«als den Allumfasser,denAllerhalter ins hellsteRampenlichtzu

stellen und auch das Ausland in die Vorstellungzu gewöhnen,daß für die

Politik des DeutschenReiches dem ernsthaftprüfendenSinn nur der Kaiser
verantwortlichist. Und denHagestolzenkonnte dochschondieSchachspielregel
lehren,daßman denKönigso lange wie irgendmöglichdeckensollWie leicht
gerade auf dem unebenen Boden internationalerPolitikderneueGlaube ver-

hängnißvollwerden kann, haben wir im vorigenSommer sröstelnderlebt.

Der ReichskanzlersollkeingehorsamerVerwaltungbeamtersein,sondernder

Mann, dessenHirn aus der Summe des MöglichendasNothwendigezu er-

rechnen und die Kräfte der Nation zur nützlichenThat zu sammeln vermag;

ohne dessenBeistand der Kaiser keinen Schritt aus dem Höfischenins Poli-

tischethun kannzderden erstenBundesfürstenberäth,nicht von ihmWeisung
und Rath empfängt.Als Caprivi das Amt antrat, für das ihm jedeVor-

bildung fehlte, bekannte er öffentlichselbst seineUnzulänglichkeitund pries
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die Vorsehung,die den Kaiser prädestinirthabe, die entftandene Lücke zu

schließen.BekenntnißundLobgesangsprengtendie Stäbe des goldenenGitters,
das den Vertrauensmannder Nation manchmalvielleichtgehemmt,dochsicher
stets vor Unbill geschützthatte. Seitdem stehtdas Gitter offen;seitdemspricht
man in Deutschlandund draußennur nochmit ironischemLächelnvon der

Verantwortlichkeitdes oberstenReichsbeamten GeorgLeoVon Capriviwollte
ein treuerDiener seinesHerrnsein. Er folgte,wie militärischemKommando,
dem Ruf insKanzleramt,war und«blieb bereit,aufBefehl zu marschirenund

Halt zu machen,nahmdasOdium einesKampfesaufsich,in dem der lebende

oder spätestensder tote Gegner ihn besiegenmußte,und ahnte seineNieder -

lage noch nicht, als die Straße Unter den Linden schonvom Triumphgeschrei
widerhallte. Dann mußteer gehen.Mußte; ohne die Ursachedes Abschieds
auch nurzu ahnen. Ein kinderloser,von der aura pop ularis nichtmehrschmei-
chelndumwehter Mann, für dessenLendenkraftkein fortwirkenderGedanke

zeugt.Und er würde doch,trotzalle m Jrrthum seinesWandels, heutenochwarm

in dankbarem Gedächtnißwohnen, wenn er in einer Stunde seinesLebens,
in einer einzigenGnadenstunde nur, erkannt hätte,daßvom Freien die holde
Germanentugenddes TreugefühleshärteresOpfer und schmerzhaftereEnt-

sagung heischtals vom blind dem HerrngebotunterwiirfigenKnecht.
Sein Name ist fast vergessen;seineSchuldhat des Reiches Unheilge-

zeugt. Jm Entwurf zurVerfassungdesNorddeUtschenBundeswarderKanz-
ler ein Präsidialgesandter im Sinn der Bundestagszeit; zum Präsidialmini-

ster wurde er erst durchden achtzehntenArtikel der Reichsversassung,dendie

Reichstagsmehrheitgegen den Wunschdes preußischenMinisterpräsidenten

durchsetzte.Der StaatsrechtslehrerMaxoonSeydel hat hier darüber gesagt:
»An die Stelle eines untergebenenpreußischenBeamten mit wesentlichfor-
malen Obliegenheitentrat ein leitender Staatsmann mit der Doppeleigen-
schaft eines Bundesrathsvorsitzendenund Präsidialministers.«Erst dieser
BischlußzrvangBismarck, selbstKanzlerzu werden. Das neue Amt verglich
er im April 1869 der Stellung eines englischenMinisterpräsidenten,dessen
Macht ausreiche,,,um die nöthigeEinheit der Leitung herzustellen-ADrei

Jahre danach, als über die Herabsetzungder Salzsteuer verhandelt wurde,

sagteer: »Ich-bin der Eiuzige,dem die Verfassungfür die Ausführungder

Gesetzeund derVersassungeineVeranlwortlichkeitauferlegt.Jch komme also
in die Lage, ein Gesetz,das der Kaiser vollzieht,kontrasignirenzu müssen,
und ichmußmichin einem solchenFall fragen, ob ich,nachmeiner Verant-

wortlichkeitfürden Bestand und dieFortentwickelungdes Reiches,in derLage
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bin, eine solcheKontrasignaturzu leisten.«Zwei Jahrzehnte lang hat er sich
treudiesesBewußtseinungetheilter,untheilbarerVerantwortlichkeitbewahrt.
Nochin dem ,,Entlassungsgesuch«,das er, auf zweimalau einemTag ausge-
sprochenenBefehl, am achtzehntenMärz 1890 einreichte,stehen die Sätze:
»EureMJjestätgeruhten,bei meinem ehrsurchtvollenVortragvomfünfzehn-
ten März mir bezüglichder Ausdehnung meiner dienstlichen Berechtigung
Grenzenzuziehen,welchemirnicht das Maß derBetheiligungan den Staats-

geschäften,der Uebersichtüberletztereund der freien Bewegungin meinen mi-

nisteriellen Entschließungenund in meinem Verkehr mit dem Reichstagund -

seinen Mitgliedernlassen, deren ich zur Uebernahme der verfassungmäßeu

Verantwortlichkeitfürmeine amtlicheThätigkeitbedarf. Nachden jüngsten
EntscheidungenEurer Majestätüber die Richtungunserer auswärtigenPo-

litik, wie sie in dem(leiderbisheutenichtveröffentlichten)AllerhöchstenHand-
schreibenzusammengefaßtsind,mit dem Eure MajestätdieBerichtedesKon:

suls inKiew gesternbegleiteten,würde ichinderUnmöglichkeitsein,die Aus-

führungder darin vorgeschriebenenAnordnungenbezüglichder auswärtigen
Politik zu übernehmen.Jch würde damit alle für das DeutscheReichwich-
tigen Erfolge in Frage stellen, welcheunsere auswärtigePolitik seitJahr-
zehnten im Sinn der beiden hochseligenVorgängerEurerMajestätinunseren

Beziehungenzu Rußland unter ungünstigenVerhältnissenerlangt hat. Nach
gewissenhafterErwägungderAllerhöchsteantentionen,zuderenAussührung
ich bereit seinmüßte;wenn ich im Dienst bliebe, kann ich nicht anders, als

Eure Majestätallerunterthänigstbitten,michaus dem Amte des Reichskanz-
lers, des Ministerpräsidentenund despreußischenMinisters der Auswärtigen

AngelegenheiteninGnadeund mit der gesetzlichenPension entlassenzuwollen.
Jch würde die Bitte um Entlassung aus meinen Aemtern schonvor Jahr und

Tag Eurer Majestätunterbreitet haben, wenn ichnicht-denEindruck gehabt
hätte,daßes Eurer Majestäterwünschtwäre,die Erfahrungen und die Fähig-
keiten eines treuen Dieners Jhrer Vorfahren zu benutzen.Nachdemichsicher

bin, daßEureMajestätderselbennichtbedürfen,darf ichaus dem politischen
Leben zurücktreten,ohnezu befürchten,daßmein Entschlußvon derOeffent-
lichenMeinung als unzeitigverurtheiltwird.«DieEntlassungwar ,,inGnade«

beschlossen,ehe der Fürst das Gesuchins graue Kaiserhaus gesandthatte.
Jch kann nicht anders: unwillkürlich(er hat mirs bestätigt)drängtein

diesergroßenStunde dem Mann sichdasWortderLutherlegendein die Feder

Hat der Kaiseres seitdemgehört?Vom Grafen Zedlitz,von Walther Bron-

sart von Schellendorssznie wieder von einem Kanzler. Caprivis Beispiel hat
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sieOrdre pariren gelehrt. Der General mußdas ,,Entlassungsgesuch«(eins in

Anführungstrichennannte es Bismarckimmer)gekannt,müßtedie Einsichtin
diesesgeschichtlicheDokumentgeforderthaben,bevor ersichendgiltigzurNaeh-
folgeentschloß.Hätteder zur Leitungeines Bergwerkes,einer Chemikalien-
fabrik, einer BankAusersehenenichtgezaudert?Der Vorgänger,der aus sei-
nem eigenstenGebiete dreißigJahre lang stetsrichtiggerechnethat,warntvor

neuen WegeneinerGeschäftspolitik,dieden größtenTheildes mühsamErrun-

genen aufsSpielsetzenmüsse,undheischtzuder alten,ungeschmälertenVerant-

wortlichkeit den alten, ungeschmälertenMachtbezirk.Derwird ihm geweigert.
Von einemjungenHerrn, den der Toddes Vaters früh zum reichenErbenge-
machthat und der auf seinemhohenSitzin sokurzerFristErsahrungennochnicht
zu sammeln vermochte.DerJunge will nachlinks abbiegen,der Alterechtsvor-

wärtsgehen.Der Junge langt nach weiter reichenderHerrschgewalt,der Alte

erklärt,nurin den bisher ihm gewährtenMachtgrenzenseinützlicheArbeitzu

leisten. Würde der zurNachfolgeErwähltenichtzaudern?Nichtgewissenhast
prüfen,ob er ein Geschäftübernehmendürfe, das der Sachverständigsteals

unausführbarabgelehnthat?DasnurderJugendillusioneines Unerfahrenen
möglichscheint?Caprivizaudertenicht,prüftenicht.Schlugdie Mahnung, die

wie Orgelton aus jedemWorte des Scheidenden dröhnte,skrupellosin den

Wind. Fragte nicht einmal: Wie liegendenn die Geschäfte?Batnichh den

Gegenstand des letztenZwistes ihn genau sehenzu lassen, im Interesse des

großenGanzen ihn·in das Hauptarbeitgebieteinzuführen.Verließ sichauf
den erhabenenjungenHerrn,der keines Rathesbedürfe,und war zur Ausfüh-

rung jeder»AllerhöchstenIntention-« in demüthigerDienertreue bereit. So

ists geblieben;auchals der KanzlernichtmehrimWaffenrockdes preußischen
Offiziers Vor den Reichstagtrat. Jn StraßburgspöttelteChlodwigHohen-
lohe vor den Puttkamers und anderen Jntimen über Herrn Ernst Matthias
von Köller, dessenostelbischeJunkermanier ihm auf die Nerven falle. Folgte
gehorsamaber dem Ruf seinesKaisers: ,,Köllermitbringen!«Trotzdemder
UnterftaatssekretärnunMinister des Jnnern wurde,aus demSchattenins Licht
treten sollte. War derKreuzzugnachChina ChlodowechsWunsch?Hauste er

gern mit dem Freiherrn von Marschall,über den er mit solchemBehagenden

Freundendie bittersten Glossenaus der »Zukunft«oorgelesenhatte? Kürte er

Herrn Bernhard von Bülow zum Helfer und Erben? Jn Aengstenfuhr Frau
vonBülow damals nachWien und beschwordenBotschafterund Skalden Phi-
lipp Eulenburg,den geliebtenMann in Rom zu lassen, wo er sichwohlfühle.
Den Muth, offensich,auf eigeneGefahr, dem Ruf zu versagen,brachteder
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im PalazzoKaffarelliGebietendenichtauf. Nochgar späterdie Kraft, ein im
Sinn des »großenVorgängers«regirenderKanzlerzu sein. »Sie ahnennicht,
wie viel ichnochverhindere«:Das ward längstdie Losung. Die stets offene
Ohren und willigenGlauben findet. Der armeKanzlerzheißts,mußin min-
der wichtigenFragen zehnmalnachgeben,umda, wo die kaiserlicheJnitiative
gefährlichzuwerdendroht,einmal seinenWillendurchsetzenzukönnen.Welcher
Deutschehtittevor dentrübenTagendes Caprivismus an solchenVersuchder

Entschuldigunggedacht?Die Botschafterundihre Gehilfenlächeln,wenn von

unserenOffiziösenbestrittenwird, derDeutscheKaiser habeDies oder Jenes

gesagtodergethan.Wissendie Bülow und Tschirschkydenn immer, was ersagt,
sinnt und thut? Was er mitFranz Joseph besprochenundderFiirstinMetter-
nichanvertraut hat? Ob aus Kiel, Hamburgoder eineerordstadtNikolai nicht
eine langeDepesche,derurgenialeHerr von Schoen eine Weisungerhielt,die

dem Nachbarverhältnißder beiden Kaiserreicheneuen Inhalt giebt? Welche
Gegenständein der vertraulichenAussprachemitHakon berührtwordensind,
einer Aussprache,deren Thema Onkel Eduard durchden(Hakonbefreundeten)
Bruder seinesGeheimsekretärsbequemerund raschernochals von Majestät
Maud erfahrenkonnte ?Wußtensie,daßsechzehndeutscheLinienschifenebstet-

lichenTorpedobootenzum BesuchnorwegischerHäer ausziehenwürd en? Jm
londonerMarineamt fand man die Nachricht,dieden Gegnervonübermorgen
in schondankbarer Hoffnungauf den Erwerb einer werthvollen strategischen
Basis zu zeigenschien,so wichtig,daßdie Absicht,die Britenflotte wieder in

die Ostseedumpfenzu lassen, für die ManöverzeitdiesesJahres aufgegeben
wurde. Hatte der Kanzler dem Plan zugestimmt?Schon versichernruhigen
GemüthesselbstOffiziöse,FürstBülow habe ,,natürlich«nichtgewußt,daß
der preußischeKultusministerden SchwarzenAdler und ein Lob seines»ge-
schicktenEingreifens-«erlangen werde: und glauben,ihremHerrn mit derBe-

theuerungzu dienen, er seivon einer politischenHandlungdes Königsahnung-
los überraschtworden. Schon lesenwir im Lokalanzeiger,Wilhelm habe den

Zaren zu einer Zusammenkunfteingeladen,die in Peterhof aber als einstwei-
len unmöglichbezeichnetwurde. Jsts wahr? Dann wars ein neuer Fehler.
Der Repräsentanteiner GroßmachtmußseinemGotte danken,wenn er, ohne
unhöflichzu werden,den arme Nikajetztnichtzu sehenbraucht,also auchnicht
in den Verdachtkommen kann, ihm Beratherund Vormund zu sein.Aus dem

selbenQuell rinnt nocheine andere Meldung. Ein Osfizier, der seitJahren
der Bekleidung-undAusrüstung-Abtheilungim OberkommandoderSchutz-
truppe vorsteht,ist des Verbrechensbeschuldigt,von dem Paragraph 140 des

14
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Militärstrafgesetzbuchesspricht:»Wer für eineHandlung,die eine Verletzung
einerDienstpflichtenthält,Geschenkeoder anderen Vortheil annim mt, wird

wegen Bestechungmit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft. Jn minder

schwerenFällentritt Freiheitstrafebis zu dreiJahren ein. « Der Angeschuldigte
ist auf Befehldes Gerichtsherrnder Gardekavalleriedivisionverhaftetworden

und sitztseitdem zwanzigstenJulitag in der südlichenMilitärarrestanstalt(in
der Hasenhaide).Eine traurige Geschichte;Staunen konnte sie, starres Ent-

setzenfreilichnur da erregen,wohinüber die Vertrags-und Lieferungverhält-
nissederFirma Von Tippelskirch(und Genossen)seit dem Beginn des Baum-

aufstandesbisherkeinWörtchengedrungenwar. Nun aberlesen wir, derKaiser
habe aus NorwegennachBerlin telegraphirt,er sorderevon derBehörderück-
sichtlosdurchgreifendesHandeln.Fordere also,daßnachdem GesetzVerfahren
werde. Das,hoffen wir,wäreauchohnedie Mahnung geschehen.Die bewirkt

vielleicht,daßdem Beschuldigtenein etwanochmöglicherEntlastungbeweiser-

schwertwird; und sicher,daßderErdkreis aufhorcht.Wiederein deutscherKo-
lonialsiandaLDerälteste,bewährtesteGouverneurlautderUnzucht,Urkunden-

fälschung,Bestechlichkeitverdächtigt.Ein anderer wegen roherMißhandlun-
gen abgesetzt.Eindritter von der Heimathbehördegezwungen,sichvom Gou-

vernementsarztuntersuchenund amtlichbescheinigenzulassen,daßernichtsy-
philitischsei.Der Tapfere, der in Südwestafrikadie deutschenTruppen zum

Siegegeführthat, wird zur Dispositiongestellt,scheidetinsichtbaremZorn und

läßtin seinerletztenRedekeinenZweifeldarüber,daßerdenVater all der Uebel,
die seinHandeln hemmten, imKanzler erblickt. Aus der Kolonialabtheilung
werden fastalleGeheimrätheplötzlichinandereAemterversetztJnjedemStock-
werkthronteinUntersuchungrichterBeamteallerRangklassen werden vernom-

1nen,scheinenbelastet.Nun würgtderVerdachtgar einen Stabsofsizier im Ve-

zirkdesOberkommandos,dessenChef,einOberst,VomUrlaubnichtdienstfähig
heimkehrenwird.Ubi pus, ibi evacua. Ließsichsaber, mitThyol oder feuchter
Hitze,Alkoholoder Bestrahlung, nicht stiller machen? Mußte den britischen
Settlements dieseFüllebrauchbarenZündstoffesgeliefertwerden?Ob in allen

Fällen dieSchuld derAngeklagtenerwiesenwird, ist jetztkaum nochwichtig;
wo die härtesteStrafe ausbleibt, da, wirdes heißen,hat man den schwarzen
Fleck eben überschminkt.»Wieweitmußdie Verseuchunggediehensein,da der

Kaiser selbstdie Anwendung des Messersund Brandeisens befahl!Und diese
zuchtlosenLeutewollen kolonisirenund bilden sichein, mit uns den Ka mpfum
ungesittigteLänderwagen zu können! Nur die von ihnenselbstverössentlichte
Sündenlistebrauchenwir vorzulegen:undjederFarbigeerklärt,wie Morenga

Die Zukunft.
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jüngstim Kapland, er werde den Briten gern, dochniemals den Deutschen
fichbeugen.«Kanzler undKanzlergehilfensind zu solcherEinsichtimmerhin
nochkluggenug. Sie wissen,daßmandenNorweger,Eduards Schwiegersohn,
ivor seinerAntrittsoisitenichtbesuchendurfte; daßman Nikolaiin seinemver-

goldetenKäfigbrütenlassenund den gefährlichenSchein eines Jngerenzver-
suchesmeiden muß;·daßdie Vernunft, der dumpfeInstinkt schondem Politiker
räth,den bei NachtgehänftenSchmutznicht am hellenTag langeauszustellen.
DasAlles wissenselbstdieEinfältigenHabenabernichtdenMuth,lautzusagen:
So mußes, nur sodarfessein; sonstgeheich.Heute.Dennichkann nichtanders.

Nur Einen, der diesesWortspräche,sollteman loben; diesesWortnur

vonJedem verlangen.Tag vor Tag wiederholen:Der Platz, der nachder Ver-

fassungdem Kanzlergebührt,ist leer; und ehe er nichtwieder würdigbesetzt
ist, kehrtdem ReichdasGlück nichtzurück.Kannsnichtzurückkehren.Daßder
calculus desKaisers fast immer auf der falschenStelle lag,möchtenochhin-
gehen. Wilhelms in dieWeite strebendesPlanenist nirgendsans Zielgelangt.
Er hat Frankreichnichtversöhnt,den Jslam nichtgewonnen, weder in Nuß-

land nochin Ostasien Liebe geerntet, trotz allen Geschenken,Attigkeitenund

Milliardärbesuchenin den Bereinigten Staaten nichtdie erhoffteNeigungzu

einem Schutzbündnißgegen England gefunden;nicht einmal dasVertrauen

derHolländerzu stärkenund den Dre ibund zu erhaltenvermocht.WieseinAhn,
das einzigepolitischeGeniedesZollernhauses,könnte aucher, nur mitschwerer

belastetemHerzen,heuteüberdieZeit klagen,oij l’on est bien revenu de la

ierreurde nos armes, onPon pousse la ldmårilåjusqckänous måprisen

AuchHohenzollernsindsterblicheMenschenunddem Jrrthum unterthan.Doch

selbstein mit politischemTalent und sicheremAugenmaßbegabterMonarch
könnte in unserenTagen nichtdieGeschäfteeines großenReichesführen.Nichts
wenn er an der Spitzezusehenwäre.Eduardthutviel(mancheBritenmeinen: zu

Viel) und hat seinsoignirtesFetthändchcnin jedemSpiel,das um hohenEin-

satzgeht.Sieht man ihn aber? Jst seinesWickensSpur aus der-Ferne genau

zu erkennen? Britanien wollteeinschwachesReussenreich: Japan erfüllteden

Wunsch.Wollte in Asiengegen Amerika,Rußlandund Deutschland,in Afrika

gegen deutscheKonkurrenz,in Europa gegen eine Festlandskoalitiongesichert

sein: BiindnißmitJapan, FreundschaftmitChina, VorstoßnachTibet; Be-

günstigungder Hereros und Hottentoten, schlaueAusbeutungder kameruner,

-windhuker,berlinerKolonialskandale,CromersklugeDiktaturinEgypten,Ab-
kommen überTripolis,Marokko,Abessinien,Einschüchterungdes Osmanen-

khalifenzenlente cordiale mitFrankreich,Italien,Spanien,Portugal; auf
us-
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NorwegensThron ein Däne, der von England die Frau Und dieKroneempfing;
der Sultan am PersischenGolf soohnmächtigwie am Sinai.Rußland? So-

bald es mürb genug ist, laden wirs in unserenConcern,der das deutscheLandwie
einGurtumschnürt,helfenihm auchwohl mitBargeldaus der Klemme. Einst-
weilenschürenwir die Feuer,deren Gluthihm den AngstschweißausdenPorert
treibt.Sagen demZarem Deutschlandwill mitWassengewaltinterveniren,weil-

es Dir nicht mehr die Kraft zur Ruhestiftungzutraut. Sagen der Rebellen-

schaar: Deutschlandwill Eurem Tyrannen starkeBüttel liefern, weil es von«

je her der Hort finstererReaktion war und immer seinwird. Säen auf beiden

Seiten soMißtrauenwiderden Nachbar und hindern durch dasAlarmgeschrei
Deutschland,die Gelegenheitzu vortheilhafterAnnäherungzubenutzen.Unser
biedererSchwatzbannermanärgertdenZarenmitthörichterRede2Thutnichts;.
wir erinnern an das Wort eines anderen Campbell:Comingovents casttheir

shadows before. LassenHerrnStolypin sagen,die Rede seimißverstanden
worden; und habenfürdenNothfall beidenrussischenMontagnards einneuess

Steinchenim Brett. Zeigenauf Kongressenund bei Verbrüderungschrnäusen
inzwischen,daßwir fast too full ot« the mjlk of human kindness sind, und

empfehlen,da wir in naherZeit nichtviel stärkerwerden können,denVölkern

derErde, die lästigeRüstungabzulegen. . .So machtmanPolitik, nütztman

wechselndeKonjunkturenaus. Der Königist hinter dem Vorhang zu ahnen;
wer nach ihm ståche,träfegewißabernur irgend einen Polonius. Der König
läßtsichsuchen,läßtseinesWillens Richtungerrathen.Redet nicht,telegraphirt

»
nichtundkannjedenAugenblicksagen:Das hat mein Minister gethan,der Ver-

trauensmann der regirendenMehrheithtüberall,woersichzeigt,willkommen;
und erlebt jetztdielangein kühlerGedulderwartete Freude, daßdieFrage, ob-

er denNesfenendlichbesuchenwill,zumPivot deutscherPolitikgeworden ist.
Nie wäre siesgeworden,wenn Bismarck ein aufrechterNachfolgerlebte.

Derhättedie Mensurdepesche,dieBesuchein Schönbrunnund Christiania, das-

Loblied aufStudt und die BotschaftanNikolai als Kanzlernichtüberdauert;
selbst wenn er erst nach der marolkanischenNiederlageinsAmtgelangt wäre.
Der würde jetzttapfervor seinenHerrn hintretenund sprechen: ,,EineZusam-
Inenkunftmit demKönigvonEnglandistfürsErsteunmöglich;müßtedem An--

seheuEurerMajestätungemeinschaden.Draußen;und nochmehr in unserer
Heimath. Nichtmir stehtdas Urtheil darüber zu, wo in-diesemBerwandten-
zwistdas Recht, wo das Unrechtist. Mit einem Vetter aber, der gegen ihn so
gehandelt, über ihn so gesprochenhat wie, nachunzweideutigerWahrnehm-
ung undzehnfachbeglaubigtemZeugniß,KönigEduard gegen und über Euer-

Majestät,würde sogar ein Privatmann nichtpersönlichenVerkehr suchen.
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Der gekrönteVertreter einer Großmachtdarf es nicht.Alle, diefürunswich-
tig sind,wissen,was geschehenist; wissenauch,daßderKönignurkommt,weil er

sehr ost(und nichtihmallein)ausgesprochenenBittenseinOhrnichtlängerver-

schließenkann, und daßseinGefühlbeim Scheidennichtzärtlicherseinwird als

in der Minutedes erstenGrußes Wir wollen so höflichsein, wie sichsziemt,jede
MöglichkeitneuenHaderssorgsammeiden und in ftillerGeduld warten, bisim

Volksempfindendie Wunde verharscht.Wenn der Oheim dann, ungerufen,
unerfleht, bei uns einkehrt,wird ergastlicheAufnahmefinden.Fürdiesmaler-

bitteich dieErmächtigung,durch denBotschaftermelden zulassen,Eurer Maje-

ftåtZeitseifürHochsommerundHerbstsobelastet,daßdie Zusammenkunftmit
dem König,zumal erden Umwegüber Berlin scheue,leider verschobenwerden
müsse.«Keiner sprachseit1890 je wiederso.Jederumlauerteden HerrnWas
mag erwollen? WelchenWillensAusdruckwünschter von mir zu hören?Caprivi
war ein in derFurchtdesKriegsherrnerwachsener,der Politik fremdgebliebener
Soldat,Hohenlohe ein müder,des ReichsgefchäftesunkundigerGreis,Bülow
ein von Fortunen allzuhitziggeküßtesGunftkind, das, mit charmantenGaben,
überall ein guterZweiterwerden konnte,nirgendsein Erster. Ein ftramm er Ge-

neral, zweischmiegsameDiplomaten, die ein Staatsmann zu nützlichemAgen-
tendienstverwenden konnte.Alle-Drei dachtenmehran Applaus als anfortwäh-

rende Wirkung; wollten sichauf derHöhehalten und ihrerPersonAnerkennung
werb en,.nichtdenvorbedachtenPlan eines Schöpferhirnesdurchsetzen.Wollten

sich,nichteine Sache. Alle Drei stöhntenvor den Gästenüber die Gefahr kaiser-
licherInitiative undKeiner wagte Kopfund Kragen an den Versuch,siezu min-

dern. Was kommen mußte,kam.Schneller als in FritzensPreußennach1786

führtediesmal der Schlängelpsadbergab; schnellernoch als in den dunklen

Tagen, daFriedrichWilhelm der Vierte die Hoffnungenttäuschte.Das Unglück

idieserZeithat Treitschkein die Worte gefaßt:»DieruhigeWürde des Vaters er-

weckte Vertrauen, die beweglicheGeschäftigkeitdesSohnes Zweifelund Arg-
wohn.«Damals gabes kein DeutschesReich,hatte der Preußenstaatnochkeine

Verfassung.Temperamentund Neigungeneines DeutschenKaiserswürde die

Neugiervergebensumspähen,wennwachsamvorihmderKanzlerstünde,derfür
d en Platzgedachtward. Dann würde der Kaisernichttäglichgenannt, aber auch

nicht fürdasMißgeschickdes Reichesverantwortlichgemacht.DochBismarck

hat, seitCaprivi das böseBeispielgehorsamer Handlungerleistunggab,keinen

Nachfolgergefunden.Daß aucheinem tüchtigenVolk nichtin jedemMenschen-
alter ein genialerFührerersteht,wußtenwir, ehetausendTrompeten es von

allen Thürmenbliesen. Wer aber, Jhr Ueberlauten, träumt sichheute denn

snochein Genie an des ReichesSpitze2Deutschlandersehntnur einen Mann.

z
.
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Das Jubilåum der Theerfarbenindustrieks

Mein
lieber Dr. Perkin, in diesen Tagen des Goldenen Jubiläums der

« « Theerfarbenindustrie,welcheSie, als Jüngling von siebenzehnJahren,

begründeten,kann ich leider nur in Gedanken bei Jhnen sein, da mein Ge-

sundheitzusiand mir jetzt unmöglichmacht, die so oft,und gern angetretene
Reise nach England zu unternehmen. Sie werden überzeugtsein, daß ich-
Dies sehr bedaure; nicht allein, weil mein Name auf der Liste der Deutschen
Sektion des internationalen Jubiläums Komitees steht, dessen Aufgabe ist,

Jhnen die Huldigung der chemischenWelt darzubringen, sondern, weil ich in-

all den Jahren unserer alten Freundschaft oft Gelegenheit genommen habe,
Jhnen den Respekt auszudrücken,der Jhren außerordentlichenpersönlichenund

wissenschaftlichenQualitäten gebührt. Sie sind in ter That während Jhres
gesammten Lebens ein Vorbild für uns jüngereMänner der Wissenschaftge-

wesen. Sie haben uns gezeigt, zu welchen Höhen ein ,,Self taught man«

durch edles Streben und unbezwingbare Energie hinaufsteigen kann. Wenn

Jhr Name für alle Zeiten als derjenige des Begründers einer der interessan-

testen und schönstenIndustrien fortleben wird, so werden Sie eben so wenig
vergessenwerden als der Erste, der auf dem Boden der reinen Wissenschaft
diese völlig neue.und heute in das Leben des Kulturrnenfchen so tief ein-

greifendeund folgenreicheIndustrie geschaffenhat. War doch die Theersarben-
Fabrikation die Nährmutter aller übrigen aus dem Steinkohlentheer ent-

springenden,jetztsomächtigenund weltumspannendenchemischenGroßindustrien,
die Führerin auf dem Siegeszug, auf dem die Fabrikation der künstlichen

Heilmittel, Nährmittel,Riechstoffeund anderer heute ganz unentbehrlichen
Güter friedlich erobert, erfunden wurde. Diese That: der direkte und hand-

greifliche Nachweis, daß die reine Wissenschaftden fruchtbarstenBoden auch

für den technischenund kommerziellenFortschritt bildet, diese wahre Großthat

stellt Sie für alle Zeiten in die erste Reihe der großenLehrer und Reformen
Das alte Vorurtheil, daßHandel und Gewerbe nur aus der täglichenEr-

fahrung und Praxis hervorgehen und lernen können, diesen eingewurzelten
und schädlichenAberglauben habenSie für immer widerlegt. Seit 1856, seit
der Begründungder Theerfarben-Fabrikation ist es Gemeingut aller verstän-

digen Männer aller Nationen geworden, daß die Wissenschaftdie Grundlage-
auch für Gewerbe und Handel ist. Das heißt: für den allgemeinenWohlstand.
Die Herrschaft der Routine und der rohen Empirie war für immer gebrochen

L) Zum fünfzigjährigenJubiläum der Theerfarbenindustriehatderheidelberger
Professor Brühl an den Präsidenten der ChemischenGesellschaft in London einen Brief

geschrieben,der eine zur öffentlichenVerlesung bestimmte Ansprache an Herrn Dr. W.

H. Perkin enthielt. Herr Professor Brühl hatte die Güte, mir eine UebersetzungdieserAU-

sprache fürdie Leser der »Zukunft«zu senden.
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und theoretischesWissen und experimentellesKönnen war an die Stelle des

Herumprobirens und des Zufalls getreten.
Aber Sie waren nicht zufrieden, als Sie dieses hoheZiel und den

Rang einer historischenPersönlichkeitin der Förderung von Produktion und

internationalem Waarenaustausch erreicht hatten. Beseelt mit einem edlen

Wissensdurst und bestrebt, unsere Erkenntniß der Natur zu vervollkommnen

und auszudehnen,habenSie die OrganischeChemiemit einer Reihe der glänzendsten

experimentellenEntdeckungenbereichert. Und nichtunerwähntdarf bleiben, daß

auch diese reine Wissenschaftselbstdurch keine einzigepraktischeEntdeckungoder

Erfindung einen so mächtigen,fruchtbaren und nachhaltigen Antrieb erhalten

hat wie gerade durch die Entdeckung der künstlichenoder Theerfarbstoffe.
Und endlich, in einem Alter, in dem die Meisten sich auf so wohl-

erworbenen Lorber zu Ruhe gelassenhätten,unternahmen Sie wieder, mit der

Spannkraft des Jünglings, ein ganz neues und umfassendesWerk. Gebrauch

machend von einer höchstmerkwürdigen,einer geradezu verblüfsend genialen

EntdeckungJhres großenLandsmannes Michael Faraday, machten Sie sich

zur Ausgabe, die Beziehungen zwischender chemischenBeschaffenheitder Körper

und ihrer magnetifchenCirkularpolarisation (Das heißt: einer der allgemeinen

Eigenschaftenaller Materie) zu erforschen. Vor Jhnen war wenig, fast nichts

über diesen Gegenstand bekannt, jedenfalls nichts für den Chemiker praktisch
Brauchbares. Sie-schuer einen neuen Wissenszweig,lehrten uns, wie aus

der magnetischenNotation Schlüsse in Bezug auf die Struktur der Körper

gezogen werden können, ähnlichwie aus einer anderen allgemeinenphysikalischen

Eigenschaft, der Refraktion und Dispersion. Und indem Sie zeigten, daß
beide physikalischenUntersuchungmethodenzu völligübereinstimmendenErgeb-

nissen führen,leisteten Sie beiden Disziplinen einen wesentlichenDienst ; und

damit zugleichauch der Chemie, der jene zu dienen bestimmt sind.
Das Werk Jhres arbeitreichenLebens ist ein erstaunlich vielseitigesund

umfassendes und ward von glänzendemErfolge gekrönt. Die großebritifche
Nation ist mit Recht stolz auf Sie, ihren Sohn, und wird Jhr Bild der

Nationalgalerie einverleiben, in« der so viele Helden verewigt sind. Aber

William Henry Perkin, der Schöpfer einer weltumfassendenIndustrie, der

großeNaturforscher, gehörtnicht allein seinen Landsleuten Er wird bewundert

in allen fünf Erdtheilen und in allen Kulturländern gedenkenseiner treue und

ergebeneFreunde mit Verehrung und Liebe. Mich zu diesenrechnen zu dürfen,
mein lieber Dr. Perkin, wird immer eine der werthvollftenErwerbungen meines

Lebens bilden. Daß Sie noch für viele glücklicheJahre Jhrer Familie und

Jhren Freunden zur Freude, der Menschheitzum Nutzenund zur Nacheiferung,

erhalten bleiben: Das ist der herzlichsteWunsch Jhres ergebenen Freundes

Heidelberg. Juliu s W. Brühl.
M
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Pariser Ansstellungen

Ida müßte ich »Salons« sagen? Das Wort aus der seligen Rokokozeit wider-

strebt mir vor diesen erschrecklichenMonstre-Anhäufungenvon bemalten

Leinwänden; es erweckt unwillkürlich so ganz andere Vorstellungen. Nur eine

Veranstaltung wird mit dem Wort ,,Salon« treffend bezeichnet. Weit draußen im

Bois, in dem bezaubernden Schlößchen La Bagatelle (um ich weiß nicht wie

viele Millionen wurde diese Kleinigkeit vor Kurzem von der Stadt Paris erwor-

ben) haben die Künstler vom Champ de Mars, vom ehemaligen, eine retrospek-
tive Ausstellung gemacht, die gegen die Jahresausstellungen in jeder Beziehung
vortheilhaft absticht. Parva sed apta steht über der Eingangspforte. Tie Worte

beziehen sich freilich auf das Schlößchenund stammen von dessen Erbauer (der
als König Karl der Zehnte hieß), aber man könnte für die Ausstellung selbst, über
deren Eingang sie stehen, keine passenderen finden· Hier fühlt man sich im Salon.
Alles bietet hier Genuß: die Räume, die man durchwandelt, die Teppiche, auf die
der Fuß tritt, die kostbaren Möbel, die zum Ruhen einladen, besonders aber die

ausgestellten Kunstwerke Zuerst ists ein reiner Sinnengenuß. Dabei gehen Einem

plötzlichLichter auf und man erlebt Freuden jeder Art.

Die Bedeutung dieser kleinen Ausstellung beruht zunächstdarin, daß wir

einzelne Künstler hier von ihrer intimsten Seite kennen lernen, was auf der großen

Jahrhundertausstellung im Allgemeinen weder erreichtnoch auch nur angestrcbt
wurde. Die großen Galeriestückegeben ja nicht immer den besten Begriff vom

Können eines Künstlers. Von bekannten Meistern sehen wir hier ein fast fremde-J
Gesicht, ihr Jugendgesicht voll kenscherReize noch ohne das stereotype Mienenspiel
der späterenVirtuosität. So von Albert Besnard einen weiblichen Studienkopf mir

breitflächigerund doch unendlich zarter und weicher Modellirung, von ergreifen-
der Wirkung; weit ist man hier von den verblüsfenden und blendenden Werken
des späteren Luministen und noch weiter von dem virtuosen Diplomatenbildniß
zweifelhaften Werthes, das im Salon hängt.

Sehr überraschthaben mich die Sachen von Stevens. Diese Bildnisse pariser
Damen haben mich mehr an unseren Leibl erinnert als an die großen pariser
Meister, bei denen der Belgier Stevens, der allmählichdoch ganz Pariser gewor-
den war, in die Schule gegangen ist. Vielleicht liegts daran, daß Stevens, wie

Leibl, bei aller raffinirt malerischen Behandlung der Oberfläche nicht unterläßt-
den Ausdruck des individuell Jnnerlichen zu betonen, mehr zu betonen, als es im

Allgemeinen französischeArt sein mag. Nicht immer; und gewiß nicht in der

Literatur. Aber in der gro en Bilder-Heerschan des Jahres, wo in der glänzen-
den und erfolgreichen Durch chnittsmalerei das mondäne Damenbildniß den ersten
Platz einnimmt, kann man sich der Beobachtung nicht verschließen,daß diese Ma-

lerei, elegant, brillant, charmant wie ihr Gegenstand, uns sehr viel von Toilette,
Coiffure und Boudoir-Chic erzählt, doch sehr wenig von den Seelen der Darge-
stellten, von ihrer inneren Individualität oder individuellen Jnnerlichkeit. Wenn
man von diesen Bildnissen sich nach den Originalen umwendet, die am Tag der

Eröffnung in Schaaren zu sehen sind, so kann man sich leicht überzeugen,daß die

gemalten Puppenköpfedurchaus nicht Dokumente der Wirklichkeit sind, sondern nur

Beweise eines korrumpirten Geschmackesoder völligenUnvermögens
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Und da bemerke ich zu meinem Schrecken, daß ich mit diesen letzten Be-

merkungen etwas unbedacht und voreilig La Bagatelle schon verlassen habe,
dieses Zauberfchloß mit seinen auserlesenen stillen Wundern, seinem Part, dem

schönstenweit und breit um Paris und den auch noch nicht, wie die Hauptstraßen
des Bois, die Autos durchschnauben, durchstauben, durchstänkern.Aber hier muß
ich mich doch unterbrechen. Denn in diesem Lustwald des eleganten Paris und in

den Champs Elyståes wird Einem deutlicher als irgendwo, welchen Rieseuschritt
die Welt wieder vorwärts gemacht hat· Nämlich in ihrer Verhäßlichung.Wie schön
wars früher hier und welcher Genuß auch für den Armen, diese Tausende von ele-

ganten Equipagen, mit den feurigen Thieren zu sehen, diesen Adel iu Haltung und

Geberde, diesen Triumphzug pariser Frauenreizesl Ein entzückendes,ein berauschen-
des Schauspiel, etwas dunkler, gedätnpfter,getrübterin den Farben als in den großen

aristokratischeu Jahrhunderten, aber doch den Sinn, der in ihm lag, stark und schön

-aussprechend. Und jetzt . . . Jetzt sucht man vergeblich nach einem Sinn. Oder sieht
den wahren Sinn nur zu deutlich unter der Larve, unter der wüthendenJagd nach
Emotion. Diesen Menschen fehlt so ziemlich Alles, um aus dem Leben einen Ge-

nuß, eine Schönheit,ein Fest der Freude zu machen. Sie brauchen eine laute, über-

.laute, rohe, brutale Sprache, um sich und Andere von ihrem Machtgefiihl zu über-

zeugen. Und sie brauchen gar keine Schönheit,keine Freude, keine Lust, keine Stei-

gerung der Lebensgefühle,sondern nur eine plebejisch übertriebene Geberde dafür.
Aber ich bin vielleicht ein Romantiker. Und das Automobil ist vielleicht ein

Symbol von grausiger Schönheit. Jeder große, wahrhaft selbstherrlicheSouverain

schuf auch immer einen neuen Stil. Und der letzte allmächtigeWeltbeherrscher,
gegen den die alten Könige wahre Lumpen sind und der in seiner Unpersönlichkeit
und Anonytnität fast etwas Dämonenhaftes hat, der Kapitalismus, fand vielleicht
den seinem Stil passendstenAusdruck in seiner dämonenhaftunheimlichen oder un-

menschlich-maschineuhaftenfymbolischen Staatskarosse. Wir müssen uns wohl erst
an die neue Schönheitgewöhnen-Jn der Malerei ists uns ja nicht anders gegangen.

Die Massen, die sich in Paris zu den Repräsentanten höherer Bildung
zählen, haben sich an die Malerei des Neoimpressionismus noch immer nicht ge-

wöhnt und der salon des ludåpendants ist ihnen eine sehr unheimliche Sache.
Fast so Unheimlich (aus mancher Aeußerunghabe ichs herausgehört) wie dem

münchenerBierphilister und der dürren berliner Geheimräthin ihre heimathliche
Sezefsionistennialerei. Diese Ausstellung der ,,11nabhängigen«wurde just an dem

Tage geschlossen,wo ich in Paris ankam; so habe ich leider nur die Ausräumung

noch gesehen. Unter den Bildern, die da auf Frachtwagen geladen wurden, waren

pvielleichtauch die, vor denen nach dreißig oder fünfzigJahren, wenn sie im Luxem-
bourg wieder auftauchen, der PhilisterBewunderungheucheln wird. Er hat sich
dann an den Lärm des Automobils gewöhnt; oder thut wenigstens so. Dadurch
unterscheidet er sich vom Romantiker. Dadurch beweist er seine »Bildung«.

Da ich also, wahrscheinlichals Romantiker, wieder einmal zu spät gekom-
men bin, habe ich nur noch die offiziell geweihte Kunst gesehen, der in dem un-

geheuren »Palast der Künste« vom Staat ein Ausstellungraum geschaffenist, dessen
Pracht den Glauben wecken muß, in der FranzösifchenRepublik sei die Kunst eine

«

staatliche Angelegenheit ersten Ranges. Wäre es nicht nur ein halber Trugschluß?
Zwischen den.beiden in diesem Palast vereinten Ansstellungen der Artistes
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Prangais und der soeiötå Nation-rie- (dem ehenlaligen,Ch-1mp de mars) giebt
es, wie bei uns zwischen offizieller Kunst und Sezession, keine inneren, prinzipiellen
Trennungsgriinde mehr, sondern nur noch äußerliche,geschäftlicheoder einfach histo-
rische. Doch sieht man rasch, daß der salon des aktistes franeais stärker,nament-

lich vom eleganten Publikum, besucht wird. Das ist ganz in der Ordnung. Denn diese-
Ausstellung enthält noch immer mehr Bougnereau, also«Kitsch, als die andere.

Kitsch ist Kitsch Aber zwischen deutschem und französischemist immerhin ein

Unterschied. Der deutsche hat einen bäuerlichen Zug, sucht aufs Gemüth zu wirken

und verfällt leicht ins Plumpe, sogar ins Rohe nach der Seite der Ausführung
nnd in falsches Pathos und falsche Sentimentalität nach der Seite der Auffassung.
Der sranzösischeKitsch strebt nach Eleganz, ist auf ,,rosa« gestimmt, ist raffinirt
oberslächlich,reich an ,,koketten«Mittelchen, verschmähtaber eben so wenig wie der

deutsche Pathos und Sentimentalität. Von der Behandlung des Damenbildnifses
war schon die Rede· Die Landschaft, so weit sie in diesem Zusammenhang zu
nennen ist, hat den selben Charakter: geschminkteNatur. Der pariser Maler darf in

der schönen(im konventionellen, nicht im künstlerischenSinn schönen)Lüge viel

weiter gehen als dcr deutsche,der sich dafür in der Plumpheit mehr erlauben darf.
Doch genug von der Psychologie und der Physiognomie des Kitschs. Er nimmt

hier schon zu viel Rauni«ein; wenig freilich im Verhältniß zu dem Raum, den er

im stolzen Palast der Künste einnimmt.

Unter dem technisch sauber ausgeführten Schund hängt hier und da ein

gutes Bild. Und oft ist es nicht einmal ein sranzösisches Einige Engländer fallen
aus durch den stilleren Ton, den strengeren Rhythmus, die tiefere Harmonie des

Kolorits, überhaupt durch eine zurückhaltende,von alter Tradition zeugende Vor-

nehmheit. Zwei deutscheFrauenbildnisse, das eine von Fechner in Berlin, das an-

dere von WalterThor in München, heben sichvon ihrer Umgebung durchaus vor-

theilhaft ab, was auch von Franzosen bemerkt wird· Franzosen hier in diesem Zu-
sammenhang zu nennen, geht nicht; ich müßte dann doch gleich zu viele nennen.

Einige Worte nur über Henri Martin. Jn ihm besitzt Frankreich, Das zeigt
sich immer deutlicher, einen Meister der monumentalen Malerei, den würdigenNach-
folger von Puvis de Chavannes. Diese Riesenpanneaux, für das Kapitol in Tou-

louse bestimmt, wirken mehr als nur dekorativ; sie sind wahrhaft monumental.

Die eine Wand besonders, die den Sommer und die Landarbeit darstellt, wirkt über-

wältigend; sie ist im Rhythmus der Bewegung und der koloristischen Abgestimmt-
heit höchsterBewunderung werth. Um dem Verdienst dieser Riesenschöpfungge-

recht zu werden, braucht man es nur mit der Dekoration von H. E. Delacroix
(verhängnißvollerName hier) zu vergleichen, wo das selbe Thema aus fast gleich
großem Raum behandelt ist. Bei solchem Vergleich muß ein Blinder die Wichtig-
keit der Komposition und die entscheidende Bedeutung einer starken, schwächerenoder,
wie bei Delacroix, ganz und gar fehlenden rhythmischen Accentvertheilung fühlen.
Was in Martins Werk so groß wirkt, ist eben der strenge Eurhhthmus, der das

Ganze zur Einheit zusammenfließenläßt, der allen Tumult bannt, alle Unordnung
sernhält und eine tiefe Beruhigung in die Seele strömt. Leider ist die zweite Riesen-
rvand nicht so gelungen. Hier hat der Poet und Romantiker in Henri Martin den

Plastiker nicht zum Besten berathen. Er hat hier als Gegensatzzur Laudarbeit die

rein geistige Arbeit gewählt. Denken, dichten, träumen: Das sind Thätigkeiten,die
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der Darstellung doch eigentlich widerstreben. Diese Schöpfung,so viel Junigkeit auch-
darin ausgedrücktist, leidet an einer bedenklichenMonotonie und an dem schmach-
tend visionären.Zug, der in unangenehmer Weise an den früheren Symboliker er-

innert. Und doch konnte gerade hier, iu der Darstellung der städtischenKultur, ein

breiteres und weiteres Leben der thätigenMenschheit zur Anschauung gebracht wer-

den; geistige Arbeit wohl und höchstgesteigerte,aber in ihren weithin sichtbaren sinn--
lichen Wirkungen, die doch auch eine große Poesie aussprechen können. Aber der

Mystiker Martin hat sich wohl nicht Kraft genug zugetraut, die unrhythmische Bru-

talität des Lebens mit Künstlerallmachtnachzuschasfen.Schwerer wäre es allerdings
gewesen als das Unternehmen, sinnende Peripathetiker und schwärmendeMädchen
in angemessenen Gruppen zu vertheilen. Zu allem Unglücksteht auch der koloristische
Akkord zu dem der anderen Wand in schreiendem Gegensatz, ohne daß man den

.

Grund recht einzusehen vermag.
Das aber bleibt bestehen: wenn Einer heute in Europa, so ist Henri Martin-

auf dem richtigen Weg zu einem großen Stil der Raumkuust, der monumentalen

Malerei. Und er steht in Frankreich nicht durchaus allein. Roos, mit seinem Mens

ngitat molem und Menard mit seiner Ton-e Antiqne sind neben ihm zu nennen.-

Besonders aber Auburtin mit seinem Orpheus. Der steht an Größe der Form unds

strenger Serenität des Kolorits dem großen Puvis de Chavannes sogar näher als

.L)enri Martin. Jm Saal des ,,Orpheus« hängt auch das Monstre-Gemälde des

Schweizers Giron. Diese Leinwand zeigt ein außerordentlichesKönnen und doch ist
Alles, was wir davor empfinden, nichts als ein neugieriges Staunen; die eigentliche
künstlerischeWirkung bleibt aus. Warum? Das Werk widerspricht allen Gesetzen
dekorativer Kunst und verfehlt in seiner Größe jeden vernünftigenZweck. Man

kann da viel lernen.

Die zuletzt genannten Werke hängen in dem Salon der soeiete Nationale.

Hier ist der Kitsch weniger vordringlich, die Zahl der Könner größer. Man erlebt hier
starke Eindrückeund ehrliche Freude. Jch müßte viele Namen nennen, wenn ichs

mich darauf einlassen wollte. Die stärksteWirkung empfing ich von der sprüheuden

und wahrhaft berauschenden Koloristik von Gaston La Touche. Besnard wirkt

gegen früher fast matt nnd wie ermüdet. Earriere hat einen ganzen Saal für sich.

Jch habe früher hier über ihn gesprochen; diesmal hat er mich nur halb erbaut.

Er scheint mir sehr deutlich zu beweisen, daß ein Künstler, der sich mit einer ein-

mal gewonnenen Manier allzu leicht zufrieden giebt, bei aller Begabung schließlich-

auf die schiefe Ebene geräthund, da er nicht stärker wird, in fataler Weise von

Schritt zu Schritt schwächerwerden muß. .

Jn dieser Ausstellung ist ein Bild, das George de Celi le clou de curio-

Sitä du Salon nennt; er fügt hinzu: Elle sera tres regen-dem tres commentåe;.

et voilä de quoi satjsfaire et; Partiste et l’imp6rjal modele. Gemeint ist das

Bildniß Wilhelms des Zweiteu von Fritz Borchard. Der sranzösischeKritiker

hat sich übrigens geirrt: das Bild wird sehr wenig beachtet; fast gar nicht. Die

Meisten erkennen das Original nicht. Malgre les moustnehes en eroe ist das

Bild auch merkwürdigunähnlich.Und nicht einmal schmeichelhaftunähnlich. Ich-

sage nicht mehr; aus begreiflichenGründen. Wenn der Kaiser dieses Bild gesehen

hat und mit seiner Einwilligung nach Paris gehen ließ, dann hat er jedenfalls be-·-

wiesen, daß er nicht eitel ist. Die Malerei als solche ist einfach jämmerlich. Zuerst
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»wenn man durch die gegenüberliegendeThür in den Saal tritt, wird man frap-
:pirt. Man hat den Eindruck, der Kaiser stehe auf der Weltkugel oder auf einer

Alpenspitze zwischen den Wolken. Wenn man näher tritt, verschwindet diese Täu-
schung, aber es scheint doch, als ob der Künstler sie beabsichtigt habe; und er hat
sie erreicht durch die den Kaiser umgebenden Wolken, ohne jede Andeutung eines

Horizonts- Besonders bös ist das Kolorit. Das Grün des Jägerrockes ist von ver-

waschener Fadheit und bildet mit dein Violett der Wolken, das einen Stich ins

Schwefelgelbe hat, einen Mißton, der förmlich wehthut. Jch habe über das Bild

französischeund deutscheStimmen gehört. Bei den Franzosen klang durch den re-

servirt höflichenTon eine leise Schadenfreude hervor; deutsche Patrioten aber be-

dauerten, daß wieder einmal eine feierliche Gelegenheit dazu dienen mußte, den

Franzosen von deutscher Kunst einen Begriff zu geben, der unserer Wirklichkeit durch-
aus nicht entspricht und der das Ansehen unserer Kultur nur schmälern kann.

München. Benno Rüttenauer.

DieKunst des Malens kann nit wol geurtheilt werden dann van den, die do selbst
gut Maler sind. Aber fürwahrden anderen ist es verborgen,wie dir ein fremde Sprach.
·.Die großKunst des Malens ist vor viel hundert Johren bei den mächtigenKlingen in

großer Achtbarkeit gewesen. Dann siehaben die fürtreffenlichenKünstnerreich gemacht
und wirdig gehalten. Dann siebedaucht,daßdieHochverständigenein GleichheitzuGott
hätten,als man schrieben findt. Dann ein guter Maler ist inwendig voller Figur, und

obs müglichwär, daß er ewiglich lebte, so hätt er aus den inneren Ideen, dovan Plato
schreibt, allweg etwa Neues durch die Werk auszugießen.Vor viel hundert Johren sind
auch etlich berühmtMeister gewest, als mit Namen der Phidias, Praxiteles, Apelles, Po-
licletus, Parchasias,Lisipus,Prothogines und die anderen übertreffenlichenMeister, de-
ren etlich ihr Kunst beschrieben haben und zumal künstlichangezeigt, klar an Tag ge-

bracht. Doch ist ihr löblichGedächtnifzundKunst verloren geschehen,etwan durchKrieg,
Austreibung der Volker oder Verändrungder Gesetzund Gelauben, das do billig zu be-

reuen ist van einem idlichen weisen Mann. Es geschichtoft durch die groben Kunstvcr-
drücker,daß die edlen Jngeni ausgelescht werden. Dann so siedie gezognen Figuren in

etlichen Linien sehen, vermeinen sie,es sei eitelTeufelsbannung. Also ehren sie Gott mit

.-dem, was wider ihn ist. Und menschlichzu reden,so hat Gott ein Mißfall über die, die do

sölicheMeisterschaft vertilgen, die mit großerMühe, Erbet und Zeit erfunden würd und

allein van Gott verliehen ist. Jch hab oftSchmerzen, daß ich der vorbestimmtcheister
.Kunstbücherberaubt muß sein. Aber die Feind der Künstverachten diese Ding. Jtemhör
auch kein Neuen, der etwas beschriebund aus ließ gehen, den ich zu meiner Bessrung le-

senmöcht.Dann ob etlichsind,soverbergens dochihre Kunst. So schreiben etlich van den

Dingen, die sqlches nit künncn. Das lautt dann zumal blo (blau), dann ihre Wort sind
-.am besten(siemachen nurschöneWorte).Wer etwas kann,dermerkts gar bald. Auf solcle
vwillichmitgottlicherHilfdaswenig,soich gelernthat, anzeigen,wiewolsolchsihrvielver-

- achten werden« Do leit mir nit an. Dann ichweißwol, daß ein idlichDing ehezu schelten
dann ein bessers zu machen ist. Jch will auchsölichsauf das verständigstunverborgnlich
furbringen, soichmag. Und wenn es müglichwär, sowollt ichgeren alles das, das ichkann,
klar an Tag bringen, das zu Lieb den geschicktenJungen, die sölcheKunsthöherlieben
»dann Silber und Gold. Jch ermahn auch all, die etwas kiinnen, daßsiesölchsbeschreiben-
Thut das getreulich und klar, nit beschwerend,noch führt lang um, die do suchen und

geren weßten,auf daßGottes Ehr und Euer Lob groß werd. (Albrecht Dürer.)

Z
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RabelaiSJI

WasGeburtjahr des großen Satirikers ist unbekannt. Früher pflegte man-

das Jahr I483, das Geburtsjahr Raffaels und Luthers, als das des

Meisters Rabelais anzunehmen; die neueren Biographen find hingegen geneigt,
es etwa in den Anfang oder in die Mitte des Jahrganges nach 1490 zu verlegen.
Die jüngsten Forschungen haben ergeben, daß der Vater Rabelais’ nicht, wie man

früher annahm, Wirth zur Lamprete oder Apotheker, sondern Licentiat der Rechte
und Advokat in dem Städtchen Chinon am Zufammenfluß der Vienne und Loire
war und manchmal sogar den königlichenJustizbeamten (1ieutenant gänårah des-

Bezirkes vertrat. Damit find alle Folgerungen hinfällig, die sich an die niedere

Abkunft Rabelais’ knüpfen; auch die Ableitung des Familiennameus vom hebräischen
Rab, Meister, und Lez, Spötter, ist nicht gerechtfertigt. Die Familie, deren Name,
nach H. Cloufot, einen mit Ahorn bepflanzten Ort bedeutet (Rabelais = lieu plantåss
d’6rab1e) gehörte der Bourgeoifie an und war reich begütert; denn sie besaßnicht
nur das Rebgut Deviniere, dessen der Satiriker stets mit größter Zärtlichkeitge-
denkt, sondern auch das Schloßgut Chavigny-en-Ball(5e mit allen zugehörigenRech-
ten, nebst den Gütern Gravot in Bourgeuil und La Pomadiere in Seuilly, ohne
der kleineren Ackerparzellenund Rebäcker in den genannten Gemeinden zu gedenken.
Das Vaterhaus Rabelais’, das, wie der Historiker De Thon erzählt, 1590 in einen

Gasthof zur Lamprete umgewandelt wurde, war groß und geräumig. Der Wohlstand
der Familie scheint sich in der folgenden Generation erhalten zu haben.

Den ersten Unterricht empfing Rabelais in der Abtei Seuilly, die etwa einen

Kilometer von dem Landhaus der Deviniere entfernt liegt, das der ausgezeichnete
Forscher Abel Lefranc als eigentlichen Geburtort des Satirikers annimmt. Von

hier kam er in das Kloster La Baumette bei Angers, wo er unter seinen Mit-

fchülern die Brüder Du Bellay und Gottfried d’Eftiffac kennen lernte, die für fein-
Leben bestimmend werden sollten. Wir wissen nicht, was den wohlhabenden Adve-

katen, der fünf Kinder hatte, bewogen haben mag, feinen jüngstenSohn in ein-

Kloster zu stecken. Sein Noviziat verlebte Franz in dem Franziskanerklofter Fon-
jeuay.le-Comte, im Poitou, und hier wurde er auch, um 1519 oder 1520, zum-

Priester geweiht. Aus dieser Klosterzeit, die von 1509 bis 1524 währte, rettete er

Neigungen, die ihn nie verließen: den grimmigften Haß gegen die Bettelbrüder,
die ihm nicht verzeihen konnten, daß er sich mit Leidenschaft dem Studium der

alten Sprachen, besonders des Griechischen, hingab, und einen Wissensdurst, der-

Schuld an dem Vagabundenlebensein mag, das den freigewordenen Mönch durch.
ganz Frankreich trieb· Damals mochte ein Gelehrter noch den Ehrgeiz hegen, den-

gesammten Kreis menschlichenWissens zu durchmeffen: das Wort Encyklopädie
stammt von dem Hellenisten Budå (Budäus), dem Korrespondenten des Kloster-
bruders Rabelais, der nach einander Hebräifch,Griechisch,Aftronomie, Astrologie,

Itc),,Meister Franz Rabelais, der Arzeney Doctoren, Gargantua und Pantagruel,.
aus dem Französifchenverdeutfcht durch Gottlob Regis«: unter diesem Titel erscheintbei

Georg Müller in Müncheneine neue, ansehnlicheAusgabe des nie veraltenden Meister-

iverkes, deni endlichnun, endlich auch in Deutschland ein bis in die Volksmafsen hinein-
reichenderErfolg zu wünschenist. Aus dem lesenswerthenVorwortdes Herrn Weigand,.
des Herausgebers-, veröffentlicheich,auf Wunschdes Verlegers, hier ein paar Fragmente..
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Mathematik, Jurisprudenz und Medizin studirte, ohne die Lecture der Ritterw-

-mane und der ganzen zeitgenössischenLiteratur zu vernachlässigen. Einer seiner
»Mitbrüder, Pierre Amy oder Lamy war es, der-Rabelais mit dem berühmten
Hellenisten und Hofmann, dem nachmaligen Gründer des Eollege de France(1535)

rin Verbindung brachte. Wir besitzen noch die Briefe des gefeierten Gelehrten an

die beiden Freunde: sie verrathen nicht nur die Schwerfälligkeitdes Schreibers,
-der in üblicher Weise Griechisch und Lateinisch durcheinandermischt, sondern auch
»ein Gefühl großerHochschätzungfür den ,,liebenswürdigenund gelehrten Rabelais-«-

Das Verhältniss Rabelais« und Lamys zu den anderen Mönchen, die in

.dem Studium des Griechifchen einen Akt—offenkundiger Ketzerei sahen, war bald

unleidlich geworden. Es scheint, daß man eines Tages sogar die Bücher der Freun-
ide konfiszirte und die Beiden zur Flucht zwang. Wir sind über diese ganze .An-

gelegenheit nicht allzu genau unterrichtet. Thatsache ist, daß sicheinflußreicheFreunde
ins Mittel legten, um Rabelais aus diesen unsicheren Verhältnissenzu befreien;
und so kam es, daß er im Jahr 1524 das Kloster wieder verlassen konnte. Gottfried
d’Estissac, der im Alter von dreiundzwanzig Jahren Bischof von Maillezais ge-
worden war, hatte von Klemens dem Siebenten ein Jndult erwirkt, das seinem
Schulfrennd gestattete, in den Orden der Benediktiner überzutreten und Rechte
sund Pfründen eines regulärenChorherrn der Abtei zu Maillezais zu übernehmen.
jRnbelais stand in den Dreißigern, als er in ein freieres Leben trat· Ueberfliifsig
scheint mir, auf die Legenden einzugehen, die den jungen Franziskaner als Spaß-

macher und Trunkenbold zeigen.
Sicher ist, daß Rabelais mit dem Tage seines Austrittes ans dem Kloster

»ein neues Leben begann. Er beeilte sich aber keineswegs, in das genannte Stift
einzutreten, dessenBrüder jedenfalls nicht dem gelehrten Ruf entsprachen, den sich
die Benediktiner erst später erworben haben. Er verbrachte seine Zeit in dem Schloß
von Ermenaud oder in dem Priorat zu Legugcs, als Gast Gottfrieds von Estissac,
der als Grandseigneur und Gelehrter gern Leute von Geist und Talent um sich
sah. Das Glück, das Rabelais in dieser heiteren Welt genoß,war zu schön, um

lange dauern zu können. Wir wissen aus seinem Bitvtgefuchan den Papst, daß er, wie

man so sagt, aus der Kutte sprang, um das Leben eines fahrenden Gelehrten zu

führen. Einige behaupten, er sei einige ZeitPfarrer und Arzt in Souday gewesen.
Die sicheren Spuren des Vaganten finden wir wieder in Montpellier, wohin er

als Fünfunddreißiger kam, um seine medizinischen Studien fortzusetzen Jn die

Listen der Medizinischen Fakultät hat er sich am sechzehnten September 1530 ein-

gezeichnet; am ersten November erlangte er die Würde eines Baccalaureus, dem

die Pflicht oblag, drei Monate lang Vorträge zu halten. Rabelais las vor einem

zahlreichen Publikum über die Aphorismen des Hippokrates und die ..A1-s pas-va«
des Galen. Auch diesen Aufenthalt hat die Legende ausgeschmückt:so soll Rabelais

als Zuhörer einer Disputation über die Heilkraft der Pflanzen Zeichen von Un-

geduld gegeben haben und dann, auf eine Einladung des Dekans hin, die ganze

Materie so meisterhast behandelt haben, daß ihn das ganze Auditorium, unter

ebhaften Veisallsbezeugungen, als des Doktorates würdig erklärte, das Rabelais aber

erst später, im Jahr 1537,erwarb. Um so sicherer ist, daß der iibermüthigeBacca-

laureus in einer Posse »La« morale com6r1j(-- de celui qui nvoit öpouså unt-

femme mute (muette)« mitspielte und daß er sich noch später dieser Faree er-

innerte, die Moliere in seinem ,,Arzt wider Willen« benutzt hat.
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Jm Jahr 1532 finden wir Rabelais in Lyon. Diese Stadt begann eben,

znach langer Dunkelheit einen neuen Aufschwung zu nehmen. Der Durchmarsch der

französischenTruppen, die nach Italien zogen, die Gunst der französischenKönige,
die das Aufblühender Industrie begünstigten,die Nähe Basels, wo Erasmus starb,
und Genfs, wo bald darauf Calvin zu predigen begann, brachten Leben in die unruhige
Stadt. Zur Ausübung des ärztlichenBerufes bedurfte es damals nicht des Doktor-

-titels; und so bekleidete denn Rabelais von 1532 bis 34 die Stelle eines Arztes
san dem großen Spital zu Lyon, mit einem jährlichenGehalt von vierzig Livres

nach tourer Münzfuß. Zu gleicher Zeit war er Korrektor in einigen Druckereien;
auch die Veröffentlichungdes zweiten Theiles der ,,F«pist01aemedieinales« des

Giovanni Manardi aus Ferrara, die er seinem Freunde Tiraqueau widmete, der

Aphorismen des Hippokrates, der ,,Ars parva« Galens und zweier lateinischen
Schriften, »Lucii Cuspidii Testamentum« Und des »Cont1-actus venditjonis,

gntiquis Romanorum temporibus initus«, die später als apokryph erkannt wur-

den, fällt in diese Zeit. Auch Kalender scheint der gelehrte Arzt, wohl um des

Verdienstes willen, eine Reihe von Jahren hindurch gemacht zu haben. Von diesen

Versuchen hat sich nur einer erhalten: gegen Ende des Jahres 1532 erschien, fast

gleichzeitig mit der ersten Ausgabe des »Pantagruel«, die »Pantngrueline Prog-

nostjcation«, eine Satire auf die Kalenderpropheten, die in mancher Hinsicht die

späterenTendenzen des glänzendenSpötters anzeigt. Es wird behauptet, Rabelais

habe seinen burlesten Roman geschrieben, um den Verleger für die Mißerfolge
die feine gelehrten Schriften hatten, zu entschädigen;Andere meinen, er habe das

burleske Werk, von dem er selbst nicht viel. halten mochte, hingeworfen, um seine
Kranken zu erheitern.

Jm Winter des Jahres 1534 sah Rabelais zum ersten Mal Rom, im Ge-

folge des Erzbischoss von Paris, Johanns von Bellay, der von Franz dem Ersten
.nn den päpstlichenHof geschicktwurde, um den Bruch zwischen Heinrich dem Achten
von England und der römischenKurie zu verhindern: der Diplomat sollte von

dem König die Zusicherung erhalten, daß er nicht mit Rom brechen werde, wenn

der Papst seine Scheidung von Katharina von Aragonien und damit seine Ehe
mit Anna Boleyn anerkenne. Rabelais scheint als Arzt und Sekretär an der Seite

dieses glänzenden Franzosen gewirkt zu haben, der in seinem Hausgenossen die

fpriihende Laune des vielbelesenen Gelehrten und den Mann omnjum ltorarum

zu schätzenwußte. Die Ueberlieferung, die allerdings in dem Humoristen nur den

Hofnarren des Geistes sieht, schildert ihn als Brateuschneider, ocuyer trauen-tun

oder als Erbtruchseß,m-chit1-iclin, der Bischofstafel; und sein eigener Scherz dar-

über zeigt, daß seine Würde nicht darunter litt. Die politische Mission des Erz-

bischofes blieb erfolglos: die Politik Karls des Fünfteil behielt die Oberhand und

England sagte sich·los von Rom. Rabelais, der seinen römischenAufenthalt zn

sarchäologischenStudien zu benutzen wußte, nahm an den Sitzungen des Konsisto-
riums Theil. Nach seiner Heimkehrveröffentlichteer in Lyon bei Grypphius die

»Topograpliia urbis Rom-iet« von Marliani und den ,,Gargantua.«
, Jm folgenden Jahr verlieh der NachfolgerKlemens des Siebenten, Paul
der Dritte, dem ErzbischofJohann von Bellay den Purpur; und Rabelais, der in-

zwischen wegen unbesngter Abwesenheit seine Stelle als Spitalarzt verloren hatte,

begleitete den Kardinal zum zweiten Mal nach Rom. Hier scheint er ganz beson-
dere Achtung genossen zu haben: die Franzosen, die eine Empfehlung brauchten,



18 J- Die Zukunft.

pflegten sich an ihn zu wenden und die Briefe, die er an seinen Gönner und Schul-
freund Gottfried d’Estissacschreibt, beweisen, daß er seine Stellung im Hause des

mächtigenKardinals als kluger Weltmensch auffaßte. Jn einem dieser Briefe bittet
er den Bischof, der seine Zeit als Gartenkünstler verbrachte, um einen Wechsel, da
er zwar an der Tafel des Kardinals speise, aber für Depeschen und kleine Bedürf-
nisse Geld brauche. Zu diesen kleinen Ausgaben gehörte der Ankan von Pflan-
zensamen, den er der Nichte seines Gönners zugehen ließ; er soll den römischen
Kopfsalat in Frankreich eingeführt und das Rezept zur Herstellung des Garums,
einer medizinischenSaure, deren Heilkraft Plinius und Dioskorides lobend erwähnen,
wieder gefunden haben. Als kluger Weltmensch benutzte Rabelais seinen zweiten
Aufenthalt in Rom, um seine Stellung zur Kirche zu regeln: in der Bittschrift an

der Papst, Supplicatio pro apostasia, die wir noch besitzen, bekennt er, daß er

in der Weltlichkeit umhergeirrt sei; er bittet um Absolution und um die Erlaub-

niß, als Benediktiner in ein Kloster eintreten und die Heilkunst innerhalb der Grenzen
ausüben zu dürfen,die das kanonischeRecht den Klerikern vorschreibt. Citra adusti-

onem et incisionem, pietatis intuitu, sjne spe lucri. Das heißt: ohne zu schnei-
den und zu brennen, rein um der Barmherzigkeit willen. Der Papst willfahrte
diesem Gesuch in einem Breve vom siebenuudzwanzigften Januar 1536, das voll

schmeichelhafterWendungen für Rabelais ist, der bald darauf, als Karl v. nach
Rom kam, mit seinem Gönner die Ewige Stadt verließund nach Frankreich zurückkehrte.

Nach seinerRückkehraus Jtalien beeilte er sichdurchaus nicht, das Kloster-
leben wieder aufzunehmen, obwohl ihm sein Protektor, der Kardinal, eine Chor-
herrnstelle in der Abtei Saint-Maur-des-Fossös bci Paris zugesichert hatte. Auch
weigerten sich die Chorherren des Stiftes, Rabelais aufzunehmen, weil er zu einer

Zeit ernannt worden sei, wo die Abtei, die bereits 1533 durch eine Bulle Klemens
des Siebenten säkularisirt worden war, rechtlich gar nicht mehr bestanden habe.
Rabelais war nach dieser schroffenAbweisung gezwungen, sich ein zweites Mal nach
Rom zu wenden, um die Bestätigung seiner Ernennung zu erbitten. Die Antwort

des Papstes ist nicht bekannt; aber das Loblied, das der Chorherr in seiner Epistel
an den Kardinal von Chåtillon (vor dem vierten Buche seines Werkes) aus die

Abtei als auf »das Paradies der Heilkraft, Anmuth, Labsal, Lust, Behaglichkeit
utid aller edeln Vergnügungen des Ackerbaues und ländlichen Lebens-« anstimmt,
läßt das Behagen erkennen, in das ihn, für den Augenblickwenigstens, diese Schick-
salswendung versetzte.

Doch dem viel gereiften ewigen Studenten war es nicht möglich,lange an

einem Ort zu bleiben. Jm Mai des Jahres 1537 treffen wir ihn wieder in Mont-

pellier, wo er am zweiundzwanzigsten dieses Monats den Doktorgrad an der Me-

dizinischen Fakultät erwarb und Vorlesungen hielt; auch einen Gehenkten soll er

um diese Zeit vor einem zahlreichen Auditorium sezirt haben und die Franzosen
betrachten den Doktor Franz Rabelais als einen Vorläufer des Anatomen Andreas

Vesalius, der damals erst zwanzig Jahre zählte. Während der folgenden Jahre
finden wir ihn in den verschiedenstenStädten Südfrankreichs: in Narbonne, Castres,
Toulousez von dort kehrt er nach Lyon zurückund hier begegnen wir zum ersten
Mal der Spur einer unbekannten Frau in dein Leben des Vaganten. Aus einer

elegischen Grabschrift des Juristen Boysonncågeht hervor, daß Rabelais von einer

unbekannten Frau ein Söhnchengehabt haben muß, das im Alter von zwei Jahren
starb. Etwas Näheres über dies Verhältniß zu einer Frau ist nicht bekannt.



Rabelais. 185

Jm Jahr 1539 trat Rabelais in die Dienste Wilhelms von Bellay, des fo-
genannten Herrn von Langey, der zu den hervorragendsten Männern des franzö-
sischenHofes gehörte. Dieser Soldat und Staatsmann, la Aeur de la ahevalerie

franeaise, übertraf noch feinen Bruder Johann an Geist und kühnerErfassung
des Augenblickes. Das höchsteLob empfing er aus dem Munde Karls des Fünften,
der gestand, dieser eine Mann habe ihm mehr Pläne verdorben als alle übrigen
Franzosen zusammen. Nach Wilhelms Tod fand Rabelais in dem Bruder des

Verstorbenen, Reue von Bellay, dem Bischof von Maus, einen neuen Gönner. Er

übertrug ihm die Pfarrei Saint-Ehriftophesde-Jambet in seiner Diözese, deren Ein-

künfte der Kanonikus von Saint-Maur bezog, ohne die Pfarrei zu bekleiden.

Jm Jahr 1545 erhielt Rabelais, der 1542 eine gemilderte Ausgabe der

zwei ersten Bücher seines Werkes veranstaltet hatte, von Franz dem Ersten, der

die Laune des Spötters schätzte,das Privileg zum Druck des dritten Buches, avee

pouvoir et puissance de eurriger et revoir les deux premieke, et les mettre

en nouvelle impresssron et vente. Aus dem Titel lesen wir zum ersten «Mal,
statt des Anagrammes für Franeois Rabelais, Alcofribas Nasier, den wahren Namen
des Verfassers. Der Autor des kühnenWerkes, das 1546 ausgegeben wurde, be-

wies aufs Neue seineWeltklugheih indem er sich unter den Schutz des Königs
stellte: so konnte er die Sorbonne herausfordern, ohne für sein Leben fürchten zu

müssen;denn die Zeit war den Neuerern, die der Ketzerei verdächtigschienen, und

den Protestanten nicht günstig. Der Dichter Marot, der Uebersetzer der Psalmen
mußte 1543 aus Frankreich flüchtenund starb bald darauf im Exil; der berühmt;
Buchdrucker und Humanist Stephan Dolet wurde 1546 in Paris verbrannt, weil

er eine Stelle aus dem Plato zugeschriebenen Dialog Axiochos anstatt mit Je

ne serai plus mit Je ne Serai plus rjen du tout übersetzthatte. Rabelais hatte

wohlgethan, sich nach einflußreichenGönnern umzusehen. Trotzdem schien es ihm
bald darauf gerathen, Paris zu verlassen. Es war die höchsteZeit: denn Franz
der Erste, der nach dem Beispiel feiner erlauchten Schwester, der Königin von

Navarra, zum Frömmler geworden war, hatte nur noch kurze Zeit zu leben.

Rabelais ging nach Metz, wo er anfangs in ziemlichdürftigenVerhältnissengelebt
zu haben scheint, bis ihm das Amt eines städtifchenArztes mit dem Gehalt von

hundertzwanzig Livres übertragen wurde. Hier soll er auch die ersten Kapitel des

vierten Buches entworfen haben, die 1547 zuerst in Grenoble und ein Jahr später
in Lyon erschienen. Später näherte er sich dem Haufe der Guise, die ihm nicht
nur die Gunst Heinrichs des Zweiten verschafften, sondern auch am achtzehnten

Januar 1550 die Pfarrei Samt-Martin zu Meudon bei Paris übertrugen. Die

Legende hat sich viel mit dem berühmtenPfarrherrn von Meudon beschäftigt:sie

zeigt uns einen abgeklärtenGreis, der seine Pfarrkinder in heiter väterlicherWeise

hütet und leitet und in seinenMußestunden die auserlesenfte Gesellschaftbewirthet,
die aus Paris herauskommt, um den berühmtenLacher zu genießen· Thatfache

ist, daß wir wenig über die Thätigkeit des Pfarrers Rabelais wissen, der just vor

dem Erscheinen des vierten Buches seines Werkes, am neunten Januar 1552, seine
beiden Pfarrämter niederlegte. Vielleicht waren es die Beschützerdes Autors selbst,

die ihm riethen, auf feine Pfründen zu verzichten, um den ärgsten Angriffen zu

entgehen. Das vierte Buch wurde am achtundzwanzigftenJanuar 1552 ausge-

geben und, trotz dem königlichenPrivilegium, durch ein Parlamentsedikt kafsirt.

Der Drucker Michel Fezandat wurde vor Gericht gestellt und der Verkauf des

15
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Buches bei Leibesstrafe verboten· Erst durch eine Entscheidung des Königs wurde

das Werk später wieder freigegeben.
Dem Spötter sollte nicht vergönnt sein, das letzte Buch seines Werkes zu

vollenden: bald darauf schied er aus dem Leben. Früher galt der neunte April
1553 allgemein als sein Todestag und man nahm an, daß er in Paris, Rue des

Jardins, gestorben und auf dem Friedhof der Pfarrei Samt-Paul unter einem großen
Baum begraben worden sei, den man hundert Jahre nach seinem Tod noch zeigte.
Als sicher darf nur gelten, daß Rabelais gegen Ende des Jahres 1552 noch unter

den Lebenden weilte. Auch den Sterbenden hat die Legende nicht verschont: er soll
einen Domino, ein Mönchskutte, angezogen haben, um das Wort zu parodiren:
Beati qui in Domjno morjuntur. Man legt ihm das Wort in den Mund: Laßt
den Vorhang fallen; die Posse ist aus! Den Priester, der ihm die Hostie brachte,
soll er mit den Worten begrüßt haben: »Ich glaube, meinen Herrgott zu sehen,
wie er in Jerusalem einzieht, triumphirend und auf einem Esel sitzend«(port6 par
un än0). Sein Testament soll gelautet haben: »Ich hab nichts, ich bin viel schuldig
und den Rest geb ich den Armen-« Am Besten scheint mir noch das Wort des

sterbenden Spötters zu seinem ganzen Wesen zu passen: Je m’en vais quårir
un grand peut-åt;re!

Was an dem Leben dieses merkwürdigenSpötters ausfällt, ist, neben dem

unersättlichenWissensdurst und der inneren Rastlosigkeit des Gelehrten, eine bei-

spielloseLebensklugheit, die mit dem ganzen Wesen des Pantagruelismus in Wider-

Tspruchzu stehen scheint. Rabelais besaß in höchstemGrade die Gabe, mit den

Großen dieser Welt umzugehen. Wir müssen das Wort »domestique«, das er

auf sein Verhältniß zu seinem Herrn und Gönner anwendet, mit Höfling, courtjsan,
übersetzen,wenn wir keinen Jrrthum begehen wollen. Als Höfling schreibt er in

würdigsterWeise, wenn ihn die Verhältnissezwingen, seine unsichere Lage zu be-

kennen und um Unterstützungzu bitten. Nichts in seinen Briefen erinnert an den

Spötter, der doch ein glänzender Jmprovisator gewesen sein muß, mag er nun

lateinisch oder in seiner Muttersprache schreiben. Aus seinen Episteln spricht ein

gesetzter Gelehrter, der sich in jeder Lage seiner Würde bewußt bleibt und in den

Augen der Zeitgenossen vor Allein die Zierde der Heilkunst ist. Der Wahlspruch,
den man dem Spötter zuschreibt, ist bezeichnend genug: Tempore et loco prac-
1ibgtis! Bedenk in Allem (was Du thust) Zeit und Ort! Der Vergötterer der

Natur hat wenig Neigung, der Märtyrer für seine freie Weltanschauung zu werden;
seine Kühnheit geht, nach seinem eigenen Wort, bis zum Feuer exclusive. Er be-

kämpft Rom, aber bricht nicht mit der Kirche: der Gallikanismus ist ein Mittelweg,
der dem Franzosen gestattet, bei aller Auflehnungsuchtdoch Katholik zu bleiben.

Die drei Lebensmächte,die die Wirksamkeit dieses klaren Kopfes bedingen,
sind: das Mittelalter, die sogenannte Renaissance und die politischen Zustände
Frankreichs zu Beginn des sechzehntenJahrhunderts Es ist kein Zufall, daß alle

Dichter, die der Touraine, dem Garten Frankreichs,entstammen, ihre Bodenstän-
digkeit stark betonen: ich erinnere nur an Paul Louis Courier, den glänzenden

Pamphletisten, und an Balzac, der in seinen Contes drölatjques ein direkter

Nachahmer des Meisters Rabelais geworden ist. Diese üppigeLandschaft, in deren

saftigen Thälern Wälder von Obstbäumengedeihen und deren Hänge Reben tragen,
mag ein froheres Geschlechterziehen als der Norden, der den Menschen in sichhinein-
treibt, oder der Süden, der alle Dinge in heller Klarheit zeigt. Diese Landschaft
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hat unvergänglicheEindrücke in Rabelais hinterlassen: hierher, in die geliebte De-

viniere, wo, neueren Forschungen nach, sogar seine Wiege gestanden haben soll,
verlegt er den Wohnsitz seiner bäuerlichenRiesenkönigeund hier ist der Schauplatz
des burlesken Weckenbäckerkriegesim ,,Gargantua«.

Die Epoche, in der Rabelais aufwächst,ist, allgemein gesprochen, eine Zeit
des Ueberganges. Solche Zeiten sind verführerisch; aber die Werke, in denen ihr
Wesen reinen oder vollen Ausdruck findet, verrathen nur zu oft den Zwiespalt, der

die Seele ihres Schöpfers bewegte. Rabelais war Mönch; er ist ihn, was man

auch sagen mag, in vieler Hinsicht niemals los geworden: pfäffischist sein Bücher-
glaube und pfäffischsind viele seiner Späße; sie verrathen eine Phantasie, deren

Wuchs das Kloster keinen Augenblick vergessen läßt. Doch der Mensch ist kein

Abstraktum, sondern aus Widersprüchenzusammengesetzt Es ist ein Unterschied,
ob man, vom Strom der Zeit getragen, zu den Gestaden strebt, wo unsere Genossen
wohnen, oder ob wir im Kampf mit unserer Umgebung groß werden. Rabelais

war zu gesund, um durch das Mönchsleben dauernd verbittert zu werden; aber

auf seinen Geschmackhat es für immer gewirkt.
Rabelais steht seinem Stoff mit der Unbefangenheit des Erzählers gegen-

über, der, nach dem Worte Molieres, sein Eigenthum da nimmt, wo er es findet.
Der hochgelahrte Doktor, der inbrünstig an die Bücher glaubt, mag ein treffliches
Latein schreiben und die Alten verehren; aber der Satiriker hegt kein Bedenken,
aus den Anschauungen des Volkes zu schöpfen,und sein Geschmackneigt zu den

Kunstformen des Mittelalters, zu den Fabliaux und gesalzenen Spiißen, die auch
die französischenKönige ergötzten. Seine Phantasie schaltet in freister Weise mit

den Einzelheiten: es kümmert sie nicht, Hob sein Held bald als Riese auftritt und

bald wieder als Männlein in gewöhnlicherGestalt einherwandelt und vor den

Sorbonnisten disputirt: die Hauptsache bleibt immer, daß die künstlerischeWirkung
des Augenblickeserreicht werde. Der Künstler Rabelais ist am Größten in Epi-

soden und einzelnen Schilderungen. Seine Phantasie, die so maßlos scheint, sieht
jede Einzelheit mit dem klaren Auge eines Realiften; und in diesem Sinn kann

man ihn wirklichals den ersten Realisten der französischenLitteratur betrachten. Seine

Gestalten sind nicht individuell in modernem Sinn. Gargantua, Grandgosier,
Pantagruel sind milde Spiegelbilder eines Königsideals, wie es das Bürgerthum
in Ludwig dem Zwölften oder auch in dem galanten ersten Franz sehen mochte-
Bruder Jean ist der lärmende Franzose, wie wir ihn aus der Revolution und in den

Soldaten der Großen Armee kennen, und Panurg der feige, cynischeWitzbold, der

über Alles reden kann und jene Späße liebt, die man als Gauloiserie kennt. Aber

diese Gestalten, die irgend einen scharfen Charakterng derRasse verkörpern,sind
nur in Umrissen gehalten; auch sind sie nur eine Gelegenheit, die Formkunst des

Erzählers und die Weltanschauung des Satirikers zu offenbaren·

Jn dem ganzen Werk kommt keine einzige Frauengestalt vor, die mit Liebe

behandelt wäre; denn der Autor hat es sehr eilig, Gargamelle verschwinden zu

lassen. Dieser Mangel ist doppelt auffällig bei einem Manne, der die wesentlichen

Eigenschaften des Galliers in so hohem Grade aufweist. Sollte hier die lange

Klosterzeit des Dichters noch stärkernachwirken als sein Verkehr mit dem Weiber-

hasser Tiraqueau? Oder sein Beruf als Arzt, dem das Allzumenschlicheder Frauen

täglich nah trat? Jn seinem Verhältnisszum Weibe zeigt er die stärksteReaktion

gegen den Frauenkultus des Mittelalters. Die Meinung des Doktors Rondibilis
lbiF
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im dritten Buch ist deutlich genug: ,,Denn sag ich ,Weib«,so meine ich ein so ver-

änderlich, gebrechlich Geschlecht, daß die Natur mir (mit Respekt und aller schul-
digen Ehrfurcht zu reden) von jenem richtigen Verstand, womit sie Alles formirt
und erschaffen, sich gar verirrt zu haben scheint, als sie das Weib erfand. Und

wenn ichs auch hundert und hundertmal Mal bedenke, komme ich auf keinen an-

deren Schluß, als daß sie mit Erschaffung des Weibesmehr auf des Mannes ge-

sellige Lust und Wahrung des Geschlechtes bedacht war denn auf Vollkommenheit
des Weibes in sich selbft. Fürwahr, auch Plato weiß nicht, zu welcher Klaß er

sie zählen soll, ob zu den vernünftigenWesen oder zu dem blöden Vieh.«
Rabelais ist ein ganz außerordentlicherErzähler, der seine Motive überall

zu finden weiß: sein Roman ist, wie Regis in seiner Einleitung zu den Anmerk-

ungen sagt, die Geschichteseiner Lecture: bald sind es die alten Griechen und Römer,
vor Allen Lukian und Plinius, die ihn erfüllen, bald die Schnurrensammlungen
welschen Ursprungs, Poggio, Folengo (Merlino Coccajo), die Fazetien Bebels, Erass

mus, Thomas Morus, die den lernbegierigen Mönch ergötzt haben mochten. Mit

Ausnahme der Kapitel, wo er den Alten mit dem Bewußtsein des Schülers nach-
ahmt, ist seine Sprache von altväterischerLeichtigkeit und Anmuth, die eine kost-
bare Gabe der Rasse ist. Diese Prosa hüpft und tanzt einher und bleibt selbst da,
wo sichder Gelehrte am eigenen Wort berauscht, ein gesprochener Stil. Wir denken

uns diesen Erzähler am Besten in munterer Dessertlaune, als Erheiterer jenes Viertel-

stündchens entro la poire et le fromage, dessen Reiz er selbst schildert· Hier
legt er sich keinen Zwang auf; das lachende Wort kennt keine Rücksichtund schont
keinen Schleier. Selbst die unendlichen Aufzählungen, die den modernen Geschmack
beleidigen, werden erträglich oder zu einem Genuß durch die Mimik, die dem Wort

den unschätzbarenWerth des Augenblickes gibt und alle Zuhörer hinreißt. Der

Autor selbst genießt diese Litaneien mit dem Behagen des Wissenden; für ihn sind
Das nicht tote Namen, sondern seine junge, überschäumendePhantasie sieht das Bild,
das sie erwecken, mit voller Deutlichkeit; er steht junglin einer jungen Welt, wo der

Geist Alles, was in eine-großeVergangenheit führt,mit dem Entzückenunersättlicher
Seelen aufnimmt. Rabelais ist der geniale Satyr der französischenRenaissance.

Man hat seine Phantasie unrein genannt; und in der That kann man Leuten

von verzärteltemGeschmackund den Frauen nur rathen, seinem Werk fern zu bleiben:

gewisseKapitel sind, was den aufgerührtenUnflat- anbelangt, ohne Beispiel in der

Weltliteratur. Man hat zu seiner Entschuldigung vorgebracht, daß er, als Arzt,
gewohnt gewesen sei, alle menschlichen Dinge mit dem rechten Namen zu nennen,

und auf die Neigung der Zeit verwiesen, natürlicheDinge natürlich zu nehmen-
Heute wäre es undenkbar, daß eine Frau, wie die herrliche Margarethe von Va-

lois, Novellen auftischte, wie sie der »Heptameron« der Königin von Navarra ent-

hält. Doch wenn der Hang Rabelais’ zu Zoten auch tief in der Natur der Fran-
zosen wurzelt, deren Sinnlichkeit weniger von der Phantasie als von dem Verstand
gelenkt wird, so ist seine Neigung; mit obszönenBildern zu spielen, doch durchaus
individuell: ja, in solchen Stellen offenbart sicheine gewisseGenialität; sie gehören
zum Charakter des Werkesund man kann sie nicht ausmerzen, ohne das Weltbild des

Humoristen zu fälschen. Aber wenn auch die Phantasie Rabelais’ recht oft un-

sauber ist, so ist sie doch nicht schlüpfrig Schon bei Brantöme steht die Sache
anders, und wer die erotische Literatur des achtzehnten Jahrhunderts kennt, weiß,
daß dieser Hang, die Sinnlichkeit philosophisch zu würzen, in Frankreich unaus-
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rodbar ist. Von einem höherenStandpunkt aus kann man noch eine andere Ent-

schuldigung für die beispiellofen Unsläthigkeitendes Rabelais finden: gerade der

Hochgebildete, der sich am Weitesten von dem unsterblichen Thier in uns entfernt
hat, empfindet den Kontrast zwischen Geist und Thier besonders lebhaft: dieserZwie-
spalt wird eine Quelle ewigen Gelächters bleiben; und die Zeit, die dem Künstler
nicht gestattet, ihn zu gestalten, verschließtsich selbst eine Quelle des Genusses.

Und noch ein Zug dieser Natur ist zu betonen: der Satiriler Rabelais

schreibt im Allgemeinen ohne Haß nnd selbst seine heftigsten Angrisse fließen aus

einer unverwüstlichenHeiterkeit der Seele, die offenbar auf dem Grunde einer ge-
sunden Natur aufblüht Er lacht um des Gelächters willen, und wenn er seine
Possen zu rechtfertigensucht, so geschiehtes nur, um seine eigene Person zu schützen.
Dieses Lachen ist in ganz anderem Sinn gallisch als das Lachen Moliåres oder Vol-

taires: es ist kindlich und braucht nicht die Rechtfertigungdurch den Verstand.
Der Schalksnarr deckt den Philosophcn, der außerdemdie Gabe besitzt, über bedenk-

liche Stellen wegzugleiten oder sie in einer merkwürdigenVerschleierung zu zeigen.
Dieser unverwüstlicheOptimismus entwaffnet, weil er nicht theoretisch auftritt, son-
dern aus den Bildern des Lebens hervorschimmert und in einem besonderen Tempe-
rament feine ewige Rechtfertigung findet. Lachen, le propre de l’lsomme, ist mehr
werth als die Weisheit, die vergißt, daß diese Welt ein Tollhaus ist. Die Hölle des

Rabelais hat keinen einzigen danteslen Zug Renan, der sichseines Gallierthumes
sehr bewußt war, hat dieser Weltanfchauung lapidaren Ausdruck gegeben, als er, im

Mai 1886, vor einer Versammlung von Studenten, das Wort aussprach: «La viejllo

gaitå gauloise est Deut-Stu- la plus profonde des philasopliies«.
Rabelais selbst hat seine Weltanschauung Pantagruelismus genannt und

diesen also definirt: ,,une certaine gaitö d’esp1·jt conkito en måpris des choses

fortuites«, eine besondere Fröhlichkeitdes Geistes, die in Geringschätzungzufälliger

Dinge besteht. Eine solche Philosophie ist nichts weiter als der Ausdruck eines

heiteren Temperamentes, das sich nur gehen lassen darf, um glücklichzu sein, und

das Gelächter, das diese Weltanfchauung rechtfertigt, der Ausbruch animalischer
Natur, die nie an ihrem Rechte zweifelt, das Leben mit allen Sinnen zu leben,
weil die Natur eine gute Mutter ist, der man vertrauen kann. Jn diesem Ver-

trauen offenbart sich die schärfsteReaktion gegen die theoretischeSinnenfeindschaft
des Mittelalters; und aus ihm fließt auch das ganze viel besprochene Erziehung-
programm,. das Rabelais iin ,,Gt1rgantua«aufstellt. Der wichtigste Zug dieser

Methode ist, abgesehen von der Pflege der Wissenschaft,die ganz außerordentliche

Hochschätzungdes Körpers: der Arzt weiß, daß das gesunde Thier im Menschen
die Grundlage aller höhernKultur und feinen Sitte ift. Alle anderen Züge seiner
Pädagogik, die selbst über Rousseau hinausweist, kann man dem gesunden Menschen-
verstand zuschreiben; aber diese-Hochschätzungder körperlichenErziehung ift ein

besonderes Verdienst des Menschen Rabelais·
Es giebt wenige Bücher der Weltliteratur, in denen die Liebe zum Leben

so überschwänglichenAusdruck gefunden hat: in der Theorie, die sichauf Philosophie
und Glauben stützenkann, und in der Darstellung, der keine Einzelheit zu gering
ist, eben weil sich das Leben auch im Kleinsten offenbart. Der Stil allein ist es,

der Rabelais zueinem Geistesverwandten der Rubens und Jordaens macht. Er

ist tief im Staub gegangen, hat aber die ewigen Sterne nie aus den Augen verloren.

München-Bogenhausen. Wilhelm Weigand.
J
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- Selbstanzeigen.
Peregrina. Schuster öo Loeffler, Berlin.

Peregrina schreitet zwischen Tod und Leben mitten hindurch. Jn den Me-

lodien des Todes liegt eine gewaltige Lockung, aber das Leben gebietet ihr, zu

bleiben. Und so tritt sie ihre Wanderung an und öffnet das Thor zu der ,,Bren-
nenden Stadt.« Sie ist von Flammen und Flämmchenumsprüht, von schwälenden

Dünsten umwallt. Lichtströmeergießen sich. Sie möchte lieber in stillen, schat-
tigen Wäldern der Romantik leben, aber ein unerklärlichesMuß zwingt sie zum

Weiterschreiten. Sie nähert sich den Thronen aller geistigen Höhensitze,aber sie fin-
det stets das kalte oder doch kühle»Ich-Cdas von diesen Thronen aus sein Herrscher-
amt ausübt. Sie besucht den Dichter der Kommenden, den Dichter mit dem feurigen
Herzen. Sie erlebt sein Streben und seinen Tod. Sie konnte ihm nicht helfen, die

Gärten der Freude offen zu halten, denn sie hat eine Seele gefunden, der sie sich er-

schließen,der sie leben muß. Die Seele eines Mannes. Heinrich, der Mann, zeigt ihr
Welt,Menschen und Gefchehnissevon seinem Gesichtspunkt aus ; und zwei starken Eigen-
wesen stehen einander gegenüber,sichdennoch ergänzend· Peregrina erkennt als ihre
Mission, der wild und stürmend angelegten Natur des Mannes die Harmonie und

den Frieden zu schenken, die seine Fähigkeiten zur schönstenEntfaltung bringen
könnten· Sie sucht ihre Wesenheit zurückzudrängenund der seinen Kraft und Wärme

zuzuführen,durch ihre Liebe die schwer lastenden Erinnerungen seiner Kindheit in

den Hintergrund zu drängen. Kaum geahnte Hindernisse stellen sich der letzten
Vollendung ihrer Mission in drohender Forderung entgegen. Nicht den Gesetzen
der Welt: den Gesetzen ihrer Wesenheit muß sie gehorchen, wähnend, daß diese
Gesetze im tiefsten Grunde auch Heinrichs sein müssen. Sie flieht. Jn Wald und

Einsamkeit. Jn ein Kloster, von da auf eine Höhe und endlich in die Arme des

Todes, der ihre Seele mit seiner Geige in süßen Schlummer hinübersingt.
Miriam Eck.

s

Erziehung zur Körperschönheit. Turnen und Tanzen. Bard, Marquardt
öd Co., Berlin.

— Jn der kurzen Vorrede zu dem Büchlein habe ich die Beweggründe,die mich
trieben, es abzufassen, angegeben. Seitdem ist die Bewegung zu einer gesunden
Körperkultur fortgeschritten und hier nnd da steht man im Prinzip bereits auf dem

Boden, dem meine Schrift sich zuerst näherte. Aber die Miidchenerziehung,Jahr-
hunderte lang das Stiefkind der Menschenerziehung, kommt in Bezug auf physische,
rationelle und empirisch-systematischeBehandlung noch immer viel zu kurz. Mir

lag daran, Eltern und Erziehern zu zeigen, worin die Schönheit eines Körpers

besteht und welche Vortheile uns nnd künftigenGeschlechtern solcher Körper ver-

heißt. Jn erster Linie habe ich der Kinder und unserer heranwachsendenMädchen
aller Lebenskreise gedacht; aber auch die Aelteren finden Gelegenheit zu einer selb-

ständigenPrüfung der Systeme, die Schönheit und Gesundheit erreichen lehren.
Wer dieses Ziel sucht, muß sich vor allen Dingen mit den Funktionen der einzelnen
Organe einigermaßenvertraut machen, dann die Eigenheit seines Körpers erforschen
und sichendlich selbst sein besonderes, für ihn passendes System bereiten.

Wilmersdorf. Magarethe N. Zepler
! J
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Zwanzig Jahre und rothes Blut. Kurt Wigand, Leipzig
Zwanzig Jahr und rothes Blut

Schaffen heiße Stunden-

Zwanzig Jahr Und rothes Blut,—
Habt Jhrs nie empfunden?
Zwanzig Jahr und rothes Blut:

Burschen! Gläser heben!

Zwanzig Jahr und rothes Blut

Sollen leben, leben!

Guben. Klara Schelper.
J s

Königin Lear. Otto Junke.
Was dieser Roman zu erzählen hat, sagt sein Name: die Tragoedie einer

Mutter, die alte Geschichtevon Mutterliebe und Mutterblindheit, also, in ein moderues

Gewand gehüllt und in ein bürgerlichesMilieu versetzt, die Historie des erschüt-
ternden Leardramas. Eine im Leben nur zu häufigvorkommende Familiengeschichte
erzählt das Buch: von der Undankbarkeit sichtbar vorgezogener und verhätschelter
Kinder, von der Treue eines im Elternhause nicht verstandenen,zurückgesetztenSohnes-

Arthur Seewett.

J

Die gefährlichenStrahlen. F· Fontane öc Co., Berlin. 6 Mark.

Der dritte in meiner Reihe österreichischerRomane. Der erste »Die Vaclav-

bude«, hat den Kampf der deutschen Studentenschaft in Prag behandelt, der zweite,
»Der Fenriswolf«,spielte auf dem stilleren Boden der Provinz, wo man den Strom

der Zeit nur von Weitem rauschen hört. Hier endlich habe ich versucht, die Be-

sonderheiten Oesterreichs auf wirthschaftlichem, sozialem und politischem Gebiet so

darzustellen, wie sie von einem größeren Jndustriecentrum des Reiches aus erfaßt

werden mögen. Ohne mich auf photographische Methoden einzulassen, habe ich

natürlichmeine dekorativen Motive aus Brünn geholt. Denn hier gerade ist eins

der interessanten Gebiete, wo die Widerstände zusammentreffen Eine alte deutsche
Stadt, die von czechischenVororten umklammert wird, eine Jndustriestadt zugleich;
die Elemente, die sie aus nationalen Gründen abstoßensollte, kann sie aus wirth-

schastlichenGründennicht entbehren. Jn den Oktobertagen des vorigen Jahres hat die

Stadt gerade wieder durch eine Explosion ihrer gefährlichenGase die Aufmerksam-
keit auf sich gelenkt. Und eine genaue Analyse der wirkenden Kräfte hat mich schon
viele Monate vorher, als ich meinen Roman vollendete, in den Stand gesetzt,

Aehnliches vorherzusagen. Aber ich möchtenicht, daß man meinem Roman nur

lokale Bedeutung zuschreibe·Jch habe versucht, die typischenZüge darzustellen, so

daß man überall die dazu passenden konkreten Fälle auffinden kann. Und mehr

noch läge mir daran, in Deutschland,als daran, in Oesterreich gelesen zu werden,

damit man endlich beginnt, unsere Lage zu verstehen, und mit größeremAntheil als

bisher die Geschickeder Deutsch-Oesterreicherverfolgt.
Brünn.

W
Karl Hans Strobl.
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- Elektrizität.

WieFusionen der letztenZeit haben in der Elektrizitätindustrienicht annähernd die

Bedeutung wie einst das Bündniß A· E."-G.-Union und das der Siemens-

Schuckert-Werke. Immerhin gehts auf dem Wege zur Einheit allmählichweiter. Bei

den großenFusionen handelte es sichdarum, aus Konkurrenten Berbündete zu machen.
Bei dem neusten Concern, der Felten 8x Guilleaume und die Lahmeyer-WerkeAktien-

gesellschaftumfaßt, kam die Konkurrenzfrage kaum in Betracht. .»
Die Elektrizität-

gesellschaft vorm. Lahmeyer Fr Co. in Frankfurt und die Felten Fr Guilleaume Karls-
werk Aktiengesellschaftverbündeten sich,weil Beide Ergänzungihrer Produktion such-
ten. Das Karlswerk in Mühlheim fabrizirte hauptsächlichelektrischeKabel und mußte,
da elektrischeAnlagen meist als Ganzes vergeben werden, die Verbindung mit einer

Fabrik wünschen, die elektrische Maschinen und Anlagen lieferte; für Lahmeyer
wiederum konnte der Anschluß an ein Werk, das Kabel und sonstige Bedarfsar-
tikel für Jnstallationen herstellt, vortheilhaft sein. Felten F- Guilleaume erhöhte sein
Aktienkapital von 36 auf 52 Millionen Mark und gab so der neuen Interessen-
gemeinschaft die finanzielle Grundlage. Das erste Geschäftsjahr des neuen Concerns

brachte eine Dividende von 10 Prozent; das Karlswerk hatte in den vorausge-
gangenen drei Jahren 5, wieder 5 und 8 Prozent vertheilt. Das gute Jahresergebniß
hat die Leiter nun wohl ermuthigt, eine neue Erweiterung ihres Geschäftskreises
zu versuchen. Der Concern hat die alte zürcherFirma Escher, Wyß Fx Eo. über-

nommen. Diese Transaktion verdient Beachtung, weil die Vereinigung einer aus-

ländischenmit einer deutschenGesellschaftziemlichselten ist und weil Escher,Wyß sx Co.

die erste Firma war, die Dampfturbinen baute. Der Gründer des zürcherHauses,
Hans Kaspar Escher, sing 1805 mit einer Baumwollspinnerei an, fabrizirte dann

Spinnmaschinen und ging später zum Bau von Schiffsmaschinen über. Schon
ums Jahr 1840 baute Escher in der Neumühle bei Zürich die erste Dampfturbine;
heute hat die Firma auf dem Gebiete des Turbinenbaues einen Weltruf. Das

von ihr angewandte System Zoelly ist nun aber auf die Dauer von siebenzehn
Jahren einem deutschen ,,Syndikat zur Verwerthung des Zoellypatentes« zur Aus-

beutung übertragen worden; und an der Spitze dieses Syndikates stehen: die

Siemens-SchuckertWerke, der Norddeutsche Lloyd (Norddeutsche Armaturenfabrik)
und Friedrich Krupp in Essen. Da die Lahmeyer-Werke jetzt den größten Theil
des Aktienkapitals von Escher übernommen haben und die Verwerthung des Zoelly-
patentes in der Fabrikation des zürcherHauses einen Hauptbeftandtheil bildet,
müssen die beiden Concerns eine Verständigungerstreben. Daß Lahmeyer warten

wird, bis die Konzession des Zoellysyndikates abgelauer ist, läßt sich kaum an-

nehmen; vermuthlich wurde ein Abkommen über die Verwerthung des Turbinen-

patentes von vorn herein erwogen und das Syndikat beschränktsichdarauf, den Ver-

kaufspreis gemeinsam zu regeln. Käme es zu einer weiteren Verständigungzwischen
SiemenssSchuckert und Lahmeyer, so könnte eines Tages der dritte der jetzt be-

stehendenElektrizitätconcernsverschwinden und wir hätten dann wieder die beiden

großen Gemeinschaften (A. E.-G. und Siemens), die sich immer wieder neue Un-

ternehmen angliedern könnten. Ob es schließlichzu dem vom Geheimrath Eniil

Rathenau erhosften großen Elektrizitätstrust kommen wird, ist heute noch nicht zu

sagen. Bekannt ist ja, daß auch die A. E.-G. sicheiner großenschweizerischenFirma
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(Brown, Boveri F: Co.) zur Ausbeutung von Dampfturbinenpatenten verbündet

hat. Auch das Turbinensystem dieser Firma wird ungemein gerühmt. Geheim-
rath Riedler hat neulich darauf hingewiesen, daß Deutschlands Schiffahrtgesell-
schaften und Marine hinter dem Ausland, besonders hinter England, Frankreich
und Amerika, in der Verwendung der Turbine zurückbleiben.Die deutscheHandels-
marine besitzt nur ein Turbinenschiff, den »Kaiser«,der den Nordseebäderdienstder

Hamburg-Amerika-Linie besorgt; die deutscheKriegsmarine hat einen kleinen Kreuzer
und ein Torpedoboot in Betrieb und drei Turbinenschiffe bestellt. Das ist wenig;
die Zahl der Turbinenpferdekräftealler Handels- und Kriegsmarinen geht über

lle Millionen hinaus und aus die deutschenTurbinenschiffe entfällt davon nur etwa

der dreißigsteTheil. Wenn die deutschenElektrizitätgesellschaftenan dem Turbinen-

bau stärker interessirt werden, müssen alle Sachverständigensich freuen.
Die Elektrizitätindustrieist überhaupt jetzt mehr darauf angewiesen, Spezia-

litäten zu suchen. Noch 1901, in den Tagen der Hochkonjunktur, gab sie den Ton

an; heute ist sie zum großenTheil von den Austrägen abhängig,die sie aus anderen

Branchen bekommt. Die Bergwerkindustiemacht sich mehr und mehr die elektrische
Kraft nutzbar. Eisenindustrie, Textilindustrie, Schiffahrt (Treidelverkehr, Hebe-
maschinen), Vorortverkehr im Eisenbahnbetrieb, Landwirthschaftx alle brauchen elek-

trischen Strom; und die Elektrizitätgesellschaftendürfen hoffen, daß es bald möglich

sein wird, die Wasserkräftenoch rationeller auszunutzen, als es jetzt geschieht. Die

Thatsache, daß die elektrotechnischeIndustrie heute mehr als je von der Konjunktur
der übrigen Industrien abhängt, haben die Stinnes und Thyssen srüh erkannt und

deshalb das Rheinisch-WeftfälischeElektrizitätwerkzu einem Concern auszubauen
versucht, der ganz Rheinland-Westfalen mit elektrischem Strom versorgen sollte.
Durch eine direkte Verbindung der rheinisch-westfälischenMontanindustrie mit dem

Elektrizitäitwerkwäre die Abhängigkeit zu einer gegenseitigen gemacht und für den

leidenden Theil, die Elektrizitätindustrie,auf ein möglichstgeringes Maß reduzirt
worden. Aber Stinnes und Thyssen denken und die Kommunen lenken. Die thaten
sich nämlich zusammen, Dortmund und Hagen an der Spitze tdie Oberbürgermeister
von Essen, Mülheim und Gelsenkirchen sitzen im Aussichtrath des Rheinisch-West-
fälischenElektrizitätwerkes),und sagten: »Quo(1 non! Einen Elektrizitätstrustmit

einem Monopol für die Abgabe elektrischenStromes lassen wir uns nicht gefallen-«
An dieser Klippe scheiterte der Plan. Das Ausbeutungsgebiet des Elektrizitätwerkes

ist nun recht klein; doch ein immerhin beträchtlicherTheil des rheinisch-westfälifchen"

Jndustrierevieres ist seiner MachtUUtertham zunächstEssen, dann etwa hundert an-

dere Gemeinden, darunter industriell sehr wichtige, wie Mülheiman der Ruhr, Mei-

derich,Hörde,Barop, Gelsenkitchen,Solingen, Elberfeld, die durch die Uebernahme des

ElektrizitätwerkesBerggeist in Brühl und des BergischenElektrizitätwerkesin So-

lingen dem Concern des Rheinisch-WestfälischenElektrizitätwerkesals Stro·mab-

nehmer gewonnen wurden. Gegen die Monopolisirung des ganzen rheinischswest-
fälischenGebietes wehrten sich natürlich auchdie berliners Großmächte; sie hätten

dadurch ja viele Kunden oder mindestens die Möglichkeit,neue Abnehmer zu finden,
verloren: und deshalb wurde, besonders am Schiffbauerdamm, eifrig gegen den

Plan gearbeitet. Ob auch ohne den zähenWiderstand der Gemeinden die von Berlin

aus versuchte Opposition erfolgreich gewesen wäre, ist fraglich. Jedenfalls können

A. E.-G. und Siemens-Schu.ckert mit dem Ertragdes Feldzuges zufrieden sein: dies-

mal haben Stinnes und Thyssen ihre Welt noch nicht aus den Angeln gehoben.
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Das Rheinisch-WestfälischeElektrizitätwerkwird einstweilen als Outsider be-

trachtet. Bisher wenigstenshat man nicht gehört, daß es aufgefordert worden ist,
dem Abkommen der drei großen Gemeinschaften (A. E.-G, Siemens, Lahmeyer)
über Osferten Und Preise beizutreten. Dieses Schutzkartell soll die Konkurrenz
möglichstvon allen Aufträgen absperren,die entweder von der alten Kundschaft der

kartellirten Firmen stammen oder Spezialitäten ihrer Fabriken betreffen. Die Offerte
derjenigen Gesellschaft,die durch frühereLieferungen, Bankverbindungen und andere

Beziehungen die nächsteAnwartschaft auf den Auftrag hat, soll dadurch geschützt
werden, daß die beiden anderen Mitglieder des Schutzkartells bei ihren Angeboten
höhere (vorher vereinbarte) Preise fordern. Damit wäre den zum Schutzkartell
gehörendenGesellschaften beinahe ein Monopol gesichert; natürlich sträubten sich
die nicht dazu gehörigen gegen solches Abkommen. Jn dem Rundfchreiben einer

großen Gesellschaft sollen Strafen sür die Angestellten vorgeschlagen sein, die nicht
verhindern konnten, daßOutsiderfirmen Aufträge erhielten, die eigentlich den kar-

tellirten Werken gebührten. Ueber die Wahl der gegen die Konkurrenz angewandten
Mittel ist, so lange sie als Jnterna der Gesellschaften behandelt werden, ein Urtheil
schwermöglich; was darüber veröffentlichtwird, braucht nicht wahr, nicht die ganze

Wahrheit zu sein. Daß die großen Concerns überhaupt Sonderabmachungen, die

unter einander und mit Fremden die Konkurrenz mildern sollen, für nöthig halten,
ist jedenfalls wichtig. Zuerst sollten die Fusionen die Reibungflächevertleinernz
dann mußten die Concerns sichverständigen,um ruinösenWettbewerb zu hindern.
So scharf ist der Kampf ums Dasein, so drückend die Abhängigkeit von anderen

Gewerben in der Elektrizitätindustriegeworden. Unter solchen Umständen wäre die

Errichtung eines großen Trustgebäudes für alle Betheiligten natürlich ein Glück.

Die Sturms und Drangperiode, aus der manche Industrien niemals heraus-
zufinden scheinen, hat die Elektrizitätinduftrieglücklichüberwunden. Die letzte Krisis
hat nach dieser Richtung heilsam gewirkt und namentlich verhindert, daß die Kapitals-
vermehrungen und Betriebserweiterungen in dem früher gewohnten Tempo fort-

gesetzt wurden. Jm Jahr 1905 arbeiteten etwa 625 Millionen Mark in der elektro-

technischenIndustrie; wesentlich wird diese Summe sichseitdem wohl nicht vergrößert
haben. Das läßt schon erkennen,,daßman auf dem Weg zur Konsolidirung weiter

gekommen ist. Der Gegensatz zwischenden Großen und den mindestens zweihundert
Svezialfabrikenist freilich noch nicht beseitigt. Die Großen können ungebührlichePreis-

steigerungen energischabwehren,sind daher schonbeim Bezug von RohmaterialimVor-
theil. Der Preis des Kupfers, zum Beispiel, wird ja durch spekulative Manöver mitbe-

stimmt. Die amerikanischeu Spekulanten, die den Kupferweltmarkt beherrschen, können

durch Einsperrung der Waare die Preise halten oder nach Belieben nochhöhertreiben.

Solche Versuche kann der großeAbnehmer natürlich leichter vereiteln als der kleine,
der sichvor den Folgen hoher Rohstosfpreise nur dadurch zu schützenvermag, daß er

höhereVerkaufspreise durchzudrückensucht. Um zwischen Rohmaterial und Fabrikat
einen Preisausgleich zu ermöglichen,find Verbände geschaffenworden, wie das Kartell

der Glühlampenfabrikanten und die Vereinigung deutscher Starkstromkabel-Fabri-
kanten, die aber nur in vereinzelten Fällen wirksam einzugreifenvermochten. Die Klage
über das Mißverhältniß zwischenHerstellung- und Verkaufspreis ist nicht ver-

stammt. Und gerade der Zustand der Elektrizitätindustriemuß auch dem Zweifler
beweisen, daß es ohne starke Concerns heutzutage eben nicht mehr geht. Ladon.

Derauöqeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft tn Berlin-

Druck von G. Bernstr in in Berlin.
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Wbauen wir in den bewährtesteu

constructionen.

· stranenlocotnonnen«-
-

«

bauen Wir gleichfalls als spe-
cialäten in allen practischen

"

« Grössen und Zu den mässig-
sten Preisen.

Ich-n Eos-lerne Co. is- Magd-ober

Berliner Bock-IBnauenei
KIND-Sitztlberlin qääkxsiåkslt«.-I«s.

Wir empfehlen unsere anerkannt von-

ziiglichenlsiene in Gebinclen u. fletschen
Gefällige Bestellungen erbitten

per Telefon: Amt Vl, 3019, Amt 1X, 9191, Amt lll, 2603 u. 2623

Die Direktion.

. I

Æ

—

N
Dr. Inc(1. llokmann s

Hans-ask I-! o I- z R r a- n IT o
S A D II A U lsl c l lIl , Bismarckstr. l, gegenüb. d. staatl. Badehäusern

Eie-elroi«empfe, Hydmihempfa Cum-Tanze Magaz-O Visite-He Rörctgmiabomtoyium etc.
— Amt-Wams Behandlung-. —— Fauarorimyk

L
Dr. med. Jal. Hofmann, Dr-. med. Ludwig Röhlraaam Prosp. frei

J

. . .

IVanlskiliklifassfzu
ErstlclassijzesHaus. Allerfeinstefreie Lage neben Kurhaus u.i(gl.Theater.

Zimmer von Mir. 3.— an. mit Pension von Mk. 10.—— an-

Secsession HLLLTÜEFDZZA
Geöifnet täglich 9—7 Uhr· Eintritt 1.— Mk . somitan 0,50 Mk-

IßlzgljlknssakszGallenstetnkranke mit Kurhaus SÆMZFM
Hex-Hm (lilagen-, Darm-. Lebekleideiide).

Einheitliche Behandlung

lldyllischer
gesunder Landaukenthalts zur

011110 Operation nach bewährten wissen- Kur, Nachkur und Erholung. schönste Lage
scham· Methoden Prospekte kostenkrer. s

im Königlichen Parl( Beste Verpllegung.
l)1-. B. scllUERDlAYER, Berlin sW., Königgrätzerstrasse 110

f-— 3 stunden schnellzug von Berlin A

Ostsee-Bad HERlNGsDORF
(nur sand-strand)

,,KU·RHAUS«
schönstes u. Vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am l· Juni

d J. eröffnet. direkt an d. gr· Dampierlandungsbriicke. unmittelbar am stund u

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwach 300 Zimmer. fast alle nach der

see. sämtlich mit Balkons ln der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant

mit vornehm. französ. Küche FahrstuhL Ueberall elektr. Licht und Zentral-

h e i z u n g. saison bis 1. November.

BERLllllER HOTELSESELLSOHAFT
(Hotel »Der Kaiserhof«, öerlin). J

s

ip
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iniodeliillelgggyslixaltixzkrldixgkisxthgelieiztekeulkrfsstalltuiiililt
farntltärem Charakter Besitzer: Nervenarzt r. meci Crit-l Atlolk Panejgvu J. Zä.

Das Beste vorn Besten ist

cr. Alberti-S einzig echte

sPutteneökrekschez

» jfcllioclclieil
..»Waschensie-sich nur mit dieser

ruilrnlicllstbekannten Tolletteseife -

Ictegen rauhe-, spröde u.tlecl(i9e Haar, beseitigt
somrnersprossen etc. und istunerreieht zur-

Erzselung einer zarten, samtnen-reichen Haut--
, Preis ä Palret mit »2Stück 50 Pfg. -

I Pökele nur«-M. l,25"
·

.

zusszbetzikhendUtch.,"-"die;.sl-adkikfsp

. W. Pulfcnlltitfer.Berlin—W.30.—-frol)ensir".21 s;

so-.-.».s»k-. »,«---«. Mask- . MlHIZScdllldleH»agent-leEnglgng.» k . e . ese un a e

für Elheechliess.-Reflekt.Preis l.50 M. Vgerlaeglx
Bliihenszlusiehen,schnelleKörpergewichtss Zkock G CO» 90 QUCCU st- LOUJOIL E- c-

zunahlne, volle Figur bewiclen die bewährt.
PohPs Hei-knies—

Näh-— und lcrafts bessektsz
sind uervcnstärkend, blut-, fett- n. lnochens
bildend, regen d. Appetit an. für den Mrrqen .

außerordentl. leichtuerdnulich f. Erwachsene auf wonln
llsKjlldeks JllemekWOchcjchPnbis-ISPfund empfiehlt sein Kurhaus Erholungsbediirftigen
Zwaka ,G0M"klekk Volllg l!"lch0d·11ch- Zu folgenden Pensionspreisen bei vollständiger
Viele Dantlchreibeu. Karton Mk. 4.6t) lrfo. Bekzskjgungz
3 Kurtons Mk.11.—·.Frlo. p. Nuchrmhute. 1 Person 1 Zimmer 35 Mark

Saum Vetlmldbulls ..Seorhetä«. 2 Personenl Zimmer 62 Misle

«
I stritt-. Soheuttantentnubo 3 personen 1 Zimmer 82 Max-It

Kinder unterSJahren zahlen die

, .. .
.

. » »

Hälfte der ganzen Pension.
- «

i

bei Prospekte gratis. Für unsere Mieter Ell-der
. » »J; .- . caseeL krei. Keine Kurtaxe Reiseroutsetpkisrprfer:.

"

-— Stettin-Laatzi
, er Bahn: et in— ollin-

ldealsKuranstalt f. nat.l-le1lw. Gr. Erfolge. wamowl scsnelxszügezwisde wagen Hul-
Mäkchenhlkagewsldphwasseksponsplagck Bestellun in l »atzig oder Warnow Misclro
Prosp. Equtp Teleph. lllrls.Arzt: Ur.stllaslnlliflel. g

·

’ Y'

Geschwister Bucht-out-

— wöchent-lich

l

lotliletliselllnntlt

SIOIOIPIIIISIP Openationsloss
HerrlicheLage. s "Bewährte:llrlethode. « Illustr: Prospekte-.»

- Dr. Annales-sehe H

sueziaHeilansialiSilvaniteilzllillT
für Neurasthenle (Nervenschwäche) der Männer- (und zwar allgemeine — des cre-
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz.
Magen-Darm, Sexual-system etc. konzentrierte) Elnzlge, modernst elngerlchtete,
mit den vielseltlgsten Hellfaktoren nusgestatteteAnstaltz welche sich so uns-

Schliesslich diesen Leiden widmet«und in lan Jähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden ·h1erfurgeschaf en hat. Luft und Klima ist hier

gerade für Neurasthenlker von«em1nenter, sozusagen spezifischer Wirkung. sodass
in Verbindung mit unseren Kurmttteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden.
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

H
"
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Deutschemillelmeerslevanleslinie
verklärt-EstherU0y(1·,Sternen — Deutsche mehre-Linie Hamburg»

« Regelmässigsr
·J-

b-
» - - ·

f
-

- — wechenllicherPassagierdsens
"

.

- zwischen

ARsEIuE- oENuA—

Eli-s«NEAPEkpsnÄuI
F: Snrnkinsilonsmmmopkk

;. ODESSAWICOLAJEFF
· BATUM

« und zuruck

ln allen Häfen genägend Rufenlhalf
Zum Besuch der Sehenswöndigkeifem

Unterbrechung der-, Reise geskatreh
Wegen FahnkarlenxAuskunfl UbefReiSen u.a.wende

man sich M Ins- c«

Nurdrleulscheroncl,Bremen
oder dessen Agenturem

.

Für Gegenst-haft Reise und spukt
unentbehrlich!

P a l l a b o n a neuesle Modelle. nur erstl(lassigc
Fabrikate Zu Originalpreisen

Einzkg dsskellendes trockenes gegen bequeme Teil-anlangten

HaarreinigungsmttteL .

ohne pkc.sek120hu«g.

Hassesod.spirituoseswaschenliberflüssig(

Goekz Tkjädek Binocle»
Gesetzl gesch. Aerzllich empfohlen Ilsllsllllllfs UscllpklsmclI-Fslclslccllck,

. k. ; ErstkL Harmoniums.
Prels pro schachtel zko

M
’

.lll. Knlaloge kostenlrei.

Käuflich in allen k. Unsinn-, JTOLC"- U·
,

Friseurgeschüllen oder direkt durch schoanfem L co. Herm lnliaåmrh
« «

HEan sw n Ahn-thesichFikeFpalluhona-lleklnev.MannenEb. — - — g « . .

— -- -. — .

.

-

Niemand kaufe
wieder

spielaren
der Männer-.

Auskiihklielte Prospekte
mit gerichtl. Urleil u. äjrzlL Untilchten

gegen Mk. 0,20 liir Porlo unter Couverc

Paul Gassen, Köln a. litt. No. 70.

O fis-O COECA-se d os- O

. Aktlusss Schukig .

O Retif de la Bretonne. O»
. Aus dern Leben und den Büchern eines

Erotornanen. . ohnen dl t t N l
.

c m en. Mit 4 Illus r yl l 20 » ·.
· e z. en Ietlenv. äl· ksll ji«-,

. «.
«

«

.« .-
-

.. I cossnstz s.-A. efrn t zu haben ln allen
. lulsus EIehenherg,l-espzsg, l(0nrgstr.21 . bess»spiolwasensoeschänenerhäm
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Reilinei-Tlieuiei-iinzeigen

Meilics TMUISL Komische Oper
. Direktion: Its-u- Gregor-

Freitag, den 3., sonnabend, den 4. u. sonntag, Frei-legt den 3» August 8 Uhr«
den 5. August. Anfang 8 Uhr. i

Ein idealen- Gatte. VERMESFXZTLPMPM
Montag, den 6J8. I a c II i a s I l- FigakOs HOCIIZGIIJ

Weitere Tage siehe Anschlagsäuie weitere Tage Siehe Ansehn-gezwe-

iqnueS-iiussiellungs-i)urii. Mekk0p01- Theater
Neu erbaut: Festsäle, case u. conditerei, Allsbendlich 8 Uhr-

geeeciit Gartenhallen, Fontaine lumineuse. «

I
Dejeuneks v. 2,50 Mk. an h. 2 Uhr Nachm. l IDiners v 3,50 Mk» soupers v. 4 Mk. an. , .

Täglich: Deppel-coneekt.
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

e» »-» in 9 Bildern von Julius Freund
.

.

»
.

»

«
Musik von Vietok llotlaencletn

v.Dran1en,C-edichten,
T

«
Bearb-tu Gianipietko.

— Romanen etc. bitten qosgphi. skejkjk
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor· Mag-ask HHY Franck«

·

teilhakten Vorschlages hinsichtlich Publi—

kaiion ihrer Werke in Buchforrn, rnit
uns in Verbindung zu setzen-

. 15,l(aiser-Pi.. BERL!N-WlLMERSDORP.
Modernes Verlashureeu curt Wiganc .-

i

l
E Passage-Theate1s. ASCII
Aranku Mk EITHER-TITka
4slack Uiamontis, Osk. Hut-ei- u. 14 erstkL Num

Dr. med. erorg Beyer’s sanatorium

»i- Zuckerlusanke
chscletl-stkcmcll, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt.

-

I »

-UssTEsiss
Ob

LL
UÄJG

Speise-,Ren-en-nnd Schlajzimmer
k. ltiiiscihflicht-EinsehenRoclisikiiise52

Torteilhaktek Einkauf — Beste Ware — Weitgehenilste Garantie

1855sxvspeziAL
ist

·

Haksan-qui »m« Fai- Küsse
Unter den Linden 27.

Dejeimers a- Dfnerss si- sei-Ferse
Jckylfclz concerf bis moryens 4 Mzr

Weihhckncklzmys«. Resfwmn f—«Zefr-«ez)sg m, zxH«
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rentable

Villenslllesitzung»
, - « -

krient (sudt1rol)·
Milde. prächtige Lage, staublreL schöner

Perl( (Palmen im Freien), Obst- u seidenzucht.
Eigene starke Quelle. sehr ertragreiehe
Welngljkten bester sorten. Alles ein Kom-
plex mit Mauer. Villa und Nebengebäude
im beslem stande.
Preis nur 90 000 Kr. = ca. 76 500 M.
Gefl. Anfragen unter ,,Gelek;enbeitsliaut’«
an Dauhe G co. G. m. b. kl., München-

Palerenkll

Ia 4. Anklage 1006 erschien-

Der Marquis de sade
und seme Ze1t.

Eln Beitr-. z. Kultur-— n. sittengeseblehte
d. 18. Jahrhdls m. bes.-Bezieh. a. d- kehre v. d.

Psychopathja sexualis
von br. Sagen blinken-

573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50.
Ferner in 7. Aufl-age-

Gesotuchte d. Lustseuehe
ltn Alter-tun nebst ausführl. Untersuch üb.

Venus-u.Phalluskult,Bordelle,Nousos,Theleia
Päderastie u. and geschlechtLAusschweif en.

d. Alten. Von Ur. l. Ausgaben-n 435 eit.

Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7.50. Prospeij
Il. Verzeichn.üb.liullur-u. sittcngescliicliilWerke grat kric,

li. link-edelst, Berlin W30, Habsburgerstr 10.

Siärkenderu. Appelil
erregenclerWein.

Aulallen Aus-Stellungenprämiierl.i82Nerli

VlOLE FRERES,THUIR lFRANKREchU

--.—

.--.1

Jahresumsalz
672 MillionenFlaschen

Zu haben la allen besseren Weins nnd Dellkatessenhandlungen, Restaarants und
sonst einschlägigen biegt-hätten.

lbre sommerreise
sollten Sie nicht ohne «ORIEBEN’8 REISE-

F H RE R » antreten. Ausführliche Verzeichnisse

Sendet kostenlos lhre Buchhandlung oder der Verlag
ALBERT GOLDSCHMlDT in BERLlN W. 62.

Vekkkümmungen nach Steht,

Georg Hessing’s
TechnischOrthopådisohe Eoilanstalt

Ckllssllcllleklclil2-Usl,llcl Beklllb
Erkolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hilft-. Knie- und

IcnöchelgelerllI-Bsttzilnduns. sowie der Entzundung der Wirbelsäule,
von frischen und alten Knochenbrüehen, Bruch des schenkt-Hauses
Klntleklädmtmgen u·deren Pol en. Vekkkümmungen derwlkhelsåule,

beumatlsmue etc-. Angeborenek Hilft-

1.uxetton, auch nach erfolgloser Einrenlcung und irn vorgeschrittenen Alter.

Prospekte ant« Wunsch. —

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhok Berlins. —
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DresdnerWerkstätten
für Handwerkskunst
EinzelrnöbeL Wohnungs - Einrichtung-eh
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler.

Dresdner Hausgerät (Ma.schiner1 -Möbel,
Zimmer von Mk· 300 an), Ausstattungs-
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine

Denkschrift iiber das Dresdner Haasgerät
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis-
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche.
wERKsTÄTTEN- BLAszITZER—

sTR. l7; VERKAUFS- UND AUss

STELLUNCSRÄUME: RINGSTR. 15.

Tsanatorium Oberwaid I
«

bei st. Gallerr schweiz
’

Naturheilanstalt l.
Range-s

mit allem Komfort

»
l nach Dr· Lahrnann. uch für Erholung-i-

( l bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil.
Zur Behandlung von Frauenkrankhestem

« — «
"

2 Aerzte, 1 Aerzfin. Dir. Otto Wagner.
Beste Gelegenheit die Kurs mit einer Schweizreise und

Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden!
)

ÄuslührL illustr. Prospekte gross-.

IAIVWMARAAAAARMVND

T Yestellungen D
T auf die J
C W Einbanddekke M S
T zum 55. Bande der »Zukunft« D

(Nr. 27——59. Jll. Quartal des XlV. Jahrgangs)- s,L elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zum J

C preise von Mark I.50 werden von jeder Buchhandlung od. direktD
vom Verlag der Zukunft, Berlin sw. 48, Millielmflr. 3a

entgegengenommen.
UWMUUUUUUUUUÆWUUI

Zut- gselt Beaoltt11n0«!

n n
«

t l Obwohl seit der Erfindung des ersten Doppel-
ak e- —

Anastigrnates, des Görz'sc11en. eine-Unmenge Ana-

stigmat-Typen aufgetaucht sind, gilt das GörZ-Fabrikat noch heute als bestes; ihm fast eben-

bürtig werden die Fabrikate der optischen Anstalt Meyer-Görlitz bezeichnet Die Anastigmate
beider Weltfirmen werden schon seit Jahren ausschliesslich in die Union—Carneras der Firma

stöclcig sc Co. inontiert und dadurch sowie durch die gediegene Konstruktion der Apparate
haben die Union-cameras eine enorme Verbreitung gefunden und z· B die Kodaks fast ver-

drängt. Viel Zu der grossen Verbreitung haben auch die günstigen Zahlungsbedingungen,
weiche einzelne Grossgeschäfte, so auch die Firma stöckig gewähren, beigetragen; es lassen
sich so die besten Apparate ohne fühlbare Ausgabe erwerben. Wer einen guten und dabel

preiswerten Apparat zu kaufen wünscht, prüfe daher den unserem heutigen Heft bewegen-
den Prospekt genaunter Firma.

-
-

«

— —-



Regel Elssige
SrhnellEBsamPsErMErbinclngå

BRFMEN
nach

neu-York «"«"WBUW
Ballimoreöaluesloncuba
SUJTÅmerille
Mittels-seenAsgyists
Uslasien·Au5kI-aien

specialprspW werdenaucnvoa

samllsmenAgenrurpnkostenfngisusqeqelm

Nurclclsulschgssllnyll

Bekannter Verlag übern. litter.

Werke aller Art. Trägt teils die

Kosten. Aeuss· günsk. Beding.
Okl. unt. I. Ul. 205. an Rassen-
stoln c- Voglsr, A.-c., Leipzig.

Eise-neu
—

kllsssclllllclssRIGHT-USE
sofort- gekuohlos und not-mal Cur-eh

II- »Ilio·lats«· U
( esetzL gesch.) ganz unschädlich. Franko—

usenclun gegen 75 Pfg. in Briefrnarken
licht einzg und allein bei Max Als-ask
Bek11110.19, seyüelsun 310 am spitteltnch

·

III-SMA-

Wysxzxskkwch
»sanatorium

Zackental«
Bahnlinie: Warmbrunn—scnreiberl1su.

Fernsprecner 27.

oberhalb

Pslckstlcklllll Rlcssllsshlkgs
(Bahnstatton)

lür chronische, innere Erkrankun en. neu-

rasthenische u.Relconvales-enten- ustände,
Diätetische Kittel-.

Douclken. Wasser-. Kohlensäure-, Elektr-
Wasser- uncl Licht-Bächen Bestrahlungen,
ijrationsrnassage, lnhalatotium nach

Dr. Heryng. LustbacL Liegehallem

centralwarrnwasserheizung, elektr. Be-

leucht . Romantlsche wlnågoaehützte,
nehelfjselhnadelholzrelche Lage. see-

höhe 450 rn. Ganzes Jahr get-Knab
Näheres Dr. med. Danach dirig. Arzt

oder Aclministkatlou in Berlin S.W,,
Höckern-un Us.



«Dot· Vesuv ln selner neuen Gestalt
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